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Er lag, Gesicht nach unten, auf
dem wackligen Bett eines Motelbungalows, das von seinem Besitzer, nicht ohne
grimmigen Humor, Wanderers Ruh getauft worden war. Ein matter
Sonnenstrahl fiel durch das staubige Fenster auf seine Wange. Er sah nicht
einmal überrascht aus.


Möglicherweise gibt es einige
angenehme Arten zu sterben, aber den Hinterkopf zu blutigem Brei zertrümmert zu
bekommen, ist ganz gewiß keine davon. Ich zündete eine Zigarette an und
wartete, bis sich Doktor Murphy mit einem Seufzer aufrichtete und mich ansah.
Sein Gesicht schien blasser als sonst.


»Der sprichwörtliche stumpfe
Gegenstand, Wheeler«, knurrte er. »Ganz schön zugerichtet, wie?«


Ich folgte ihm ins Bad, wo er
sich mit der Gründlichkeit seines Berufs die Hände wusch. »Jeder einzelne Hieb
hätte genügt, ihn ins Jenseits zu befördern«, sagte er.


»Auch der erste?«


»Ja, Leutnant.« Er nickte.
»Trotzdem hat der Täter ein dutzendmal zugeschlagen, vielleicht noch öfter.« Er
warf einen angewiderten Blick auf das schmutziggraue Handtuch und trocknete
sich die Hände an seinem Taschentuch ab.


»Sie haben’s ganz bestimmt mit
einem Irren zu tun, Wheeler!«


»Hm«, sagte ich
geistesabwesend. »Sind Sie fertig, Doc?«


»Ja — ich überlasse ihn ganz
und gar Ihnen.«


Ich ging zu dem Toten zurück.
Die beiden Jungens vom Kriminallabor, die ich mir von der Mordabteilung
ausgeliehen hatte, waren schon unterwegs zur Stadt. Den rostigen Hammer hatten
sie, sorgfältig in ein Tuch gepackt, mitgenommen. Er hatte neben dem Bett
gelegen und war voller angetrocknetem Blut und Haaren.


Noch immer fiel der
Sonnenstrahl auf die Wange des Toten. Ich drehte ihn auf den Rücken. Seine
Augen sahen mich mit einem ruhigen, fast nachdenklichen Ausdruck an. Er mochte
Anfang Vierzig sein, zart gebaut, mit einer langen Nase und dünnem Haar. Er war
vollständig angezogen, sein beiger Anzug war zerknittert, er trug ein billiges
No-iron-Hemd. Die abgetragenen braunen Wildlederschuhe waren schmutzig. Er sah
nicht wie jemand aus, der Erfolg gehabt hatte.


Ich durchsuchte systematisch
seine Taschen: ein Taschentuch, Autoschlüssel, eine Handvoll Kleingeld und eine
Geldtasche. In der Geldtasche waren einhundert Dollar in Fünfer- und
Zehnernoten, eine Privatdetektivlizenz des Staates New York, ausgestellt auf
Albert H. Marvin, ein Führerschein und ein paar quittierte Rechnungen —
darunter eine vor drei Tagen ausgestellte von einem Motel in Santa Monica und
eine von diesem Motel.


Murphy sah mir über die
Schulter, während aus seiner Kehle kratzende Laute kamen: »Privatdetektiv, wie?
Und dazu ein ganzes Ende bis zu Muttern nach Hause.«


»Wir können ja tauschen, ich
seziere die Leiche — Sie klären den Mord auf, wenn Sie wollen«, sagte ich
betont kühl.


»Reine Neugier, Leutnant.«
Murphy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich nehme an, er ist acht bis
zehn Stunden tot.«


Ich sah auf die Uhr. »Demnach
wäre es heute nacht zwischen zwölf und zwei passiert.«


Die Tür flog auf, und Sergeant
Polnik polterte herein. »Ich bin mit dem Leichenwagen gekommen«, sagte er
atemlos. »Der Sheriff...« Er sah den Toten auf dem Bett und blinkerte.
»Heiliger Strohsack!«


»Was ist mit dem Sheriff?«
fragte ich.


»Sie sollen sofort ins Büro
kommen, möglichst noch schneller. Er ist rumgehopst, als sei Wahljahr und Sie
kandidierten für das Sheriffsamt.«


»Das wäre nicht schlecht«,
sagte ich. »Den ganzen Tag im Sheriffsamt sitzen und mit der Sekretärin
rumschmusen.«


»Ich habe noch nie den Eindruck
gehabt, daß Miß Jackson dafür zu haben ist«, sagte Polnik verwundert.


»Ist sie auch nicht«, sagte
ich, »aber man wird es sich doch noch vorstellen dürfen.«


Die Jungen vom Leichenwagen
marschierten in ihren sauberen weißen Kitteln herein und füllten das kleine
Zimmer. »Ich bin erst vor einer halben Stunde hier angekommen«, sagte ich. »Was
ist mit Lavers, dreht er schon wieder durch?«


»Keine Ahnung, Leutnant.«
Polnik zuckte hilflos die Schultern. »Er will Sie jedenfalls schnellstens in
der Stadt haben, und ich soll hier weitermachen.«


»Sie könnten mich in Ihrer
Taschenrakete mitnehmen«, unterbrach Murphy, »vielleicht kann ich dabei meine
Theorie über die Burschen, die solche ausländische Chausseewanzen fahren,
überprüfen.«


»Zu Ihrer Information: Es
handelt sich um einen Sportwagen. Was für eine Theorie?«


»Daß die Wanzenfahrer unter
einem Schuldkomplex leiden, der sie zu Masochisten macht«, sagte er munter.
»Warum sollten sie sich sonst in Kinderwagensitze zwängen?«


Polnik starrte auf den Inhalt
von Albert H. Marvins Geldtasche und grunzte: »Der war ja Privatdetektiv.«


»Das hat der Doktor schon vor
Ihnen gemerkt«, grunzte ich zurück.


»War vielleicht ein
>heißer< Knabe, der über jemanden zuviel gewußt hat, und sie haben ihm
eins auf die Rübe gegeben, um ihm ‘s Maul zu stopfen?« theoretisierte Polnik
laut. »Was soll ich machen, Leutnant?«


Ich verkniff mir die
naheliegende Antwort, wußte ich doch, daß er alles andere als sich an die
Arbeit machen würde. Ich trug ihm auf, den Motelbesitzer zu verhören, der den
Mord gemeldet hatte, und dann die übrigen Gäste. Dann sollte er feststellen, ob
jemand heute morgen abgereist war, bevor man die Leiche entdeckt hatte. Polniks
Stirn legte sich in tiefe Falten, während er im Geist meine Anweisungen zu
rekapitulieren versuchte — ich hätte mir gleich denken sollen, daß drei Sachen
auf einmal zuviel für ihn waren. Die Leiche mußte mich mehr aus der Fassung
gebracht haben als ich dachte.


Kurz nach elf war ich im Büro
des Sheriffs. Seine Sekretärin Annabelle Jackson — eine Blondine, die alles
hatte und keinen Millimeter davon hergeben wollte—, fuhr in ihrem Drehstuhl
herum und sah mich aufgeregt an.


»Seit einer halben Stunde fragt
der Sheriff buchstäblich alle fünf Minuten nach Ihnen«, sagte sie atemlos.
»Machen Sie schnell, daß Sie reinkommen.«


»Wozu diese Panik? Was gibt’s
denn Wichtigeres als einen Mord?«


»Eine Viertelmilliarde Dollar
beispielsweise«, sagte sie mit großen Augen und noch immer atemlos.


»In Fünfern und Zehnern — ich
soll sie ihm wohl zählen helfen?«


»Ich meine, die dabei ihm drin
ist — die hat soviel.« Ihre Stimme klang geradezu andächtig, als sie den Namen
aussprach: »Mrs. Geoffrey Summers!«


»Hat sie Fort Knox erobert und
sich die Goldreserven der USA unter den Nagel gerissen? Das geht uns doch gar
nichts an. Liegt nicht in unserem Bezirk.«


»Ich verstehe nicht, wie jemand
so blöd sein kann«, sagte sie ehrlich aufgebracht. »Sie können doch nicht
einfach dastehen und tun, als wüßten Sie nicht, wer Mrs. Geoffrey Summers ist!«


»Ich weiß noch nicht mal, wer Mister
Geoffrey Summers ist«, gestand ich freimütig.


Annabelle holte so tief Luft
wie ihre Orionbluse zuließ. Und dieses Material ist ziemlich elastisch. »Mrs.
Summers ist eine Dame der New Yorker Gesellschaft«, sprudelte es aus ihr
heraus, »gehört seit Jahren zu den >Zehn Bestangezogenen<. Ihr Mann ist
vor drei Jahren gestorben, und—«


»-hat ihr mitsamt dem
Trauerschleier eine Viertelmilliarde hinterlassen. Der Groschen ist schon
gefallen. Wenn sie unter Fünfzig ist, heirate ich sie vielleicht, aber nicht
mal soviel Geld ist ein Trost, die restlichen Nächte unseres Lebens an der
Seite einer alten Schreckschraube verbringen zu müssen.«


»Na, dann gehen Sie nur rein,
Al«, sagte Annabelle Jackson. »Sie werden vielleicht überrascht sein.«


Die erste Überraschung in
Sheriff Lavers’ Büro waren die vielen Menschen. Lavers allein ist fett für zehn
- drei Leute dazu, und man kommt sich vor wie beim Endspurt um die
Fußballmeisterschaft.


»Was hat Sie so lange
aufgehalten?« fragte er mit der Liebenswürdigkeit eines sprungbereiten Tigers.


»Die Reibung«, sagte ich. »Die
vier Räder müssen schließlich dauernd in Kontakt mit dem Straßenbelag bleiben
und so weiter und so fort.«


»Ich hatte gehofft, Sie setzen
sich — wie gewöhnlich — über Kleinigkeiten wie die in unserem Staat erlaubte
Höchstgeschwindigkeit hinweg«, sagte er säuerlich, »aber natürlich — Sie waren
ja dienstlich unterwegs. Hätte ich mir denken können.«


Angesichts der im Zimmer
sitzenden Viertelmilliarde Dollar hätte ich mir Sorgen um den Sheriff machen
sollen. Ich musterte die drei Besucher verstohlen und war neugierig, ob mein
jahrelanges Training als Kriminalbeamter mir helfen würde, den Geldbrocken
herauszufinden. Nur zwei kamen in Frage — der dritte Besucher war ein Mann.


Ein gehetzter Ausdruck kam in
Lavers’ Augen. »Darf ich Sie mit Leutnant Wheeler bekannt machen«, sagte er.
»Meinem Büro von der Mordabteilung zugeteilt. Ein Beamter mit bemerkenswerter
Erfahrung.«


Er vermied es, mich anzusehen.
Es mußte wirklich dicke Luft sein, daß er in meiner Gegenwart so nett von mir
sprach.


»Leutnant«, fuhr er schnell
fort, »darf ich Ihnen Mrs. Summers vorstellen. Sie hat große Sorgen.«


»Guten Tag, Leutnant«, sagte
Mrs. Summers, mit einem leichten Unterton von Ungeduld in der Stimme.


Die Blonde hatte also das Geld
— nicht die Brünette. Annabelles Bemerkung, ich würde überrascht sein, war
durchaus berechtigt gewesen. Mrs. Summers war eine schlanke, äußerst attraktive
Frau, und ich hätte nichts dagegen gehabt, ein paar Nächte in ihrer Nähe zu
verbringen. Auch ohne die Viertelmilliarde.


»Miß Brent, Mrs. Summers’
Anwältin«, fuhr Lavers in der Vorstellung fort.


»Freut mich, Leutnant.« Die
Brünette nickte mir liebenswürdig lächelnd zu. Sie mochte fünf bis zehn Jahre
jünger als ihre Klientin sein, und ihr anthrazitgraues Kostüm hätte streng
seriös gewirkt, wären die Kurven darunter nicht so verführerisch gewesen.


»Mister Hillary Summers«,
vervollständigte Lavers die Vorstellung, »Mrs. Summers’ Schwager.«


Hillary Summers nickte vage und
kehrte zu seiner Beschäftigung zurück, nämlich mit offenen Augen ins Nichts zu
starren. Er war groß und schlank, so um Vierzig, mit schwarzem, an den Schläfen
graumeliertem Haar und einem jener sensiblen Gesichter, auf das Frauen fliegen,
weil es ihre mütterlichen Instinkte anspricht.


»Mrs. Summers«, räusperte sich
der Sheriff barsch, »würden Sie so liebenswürdig sein, dem Leutnant zu sagen,
weswegen Sie hier sind?«


»Natürlich«, sagte sie, drehte
ihren Körper leicht und sah mich an. Ihre Augen waren klar tiefblau und
blickten völlig unpersönlich — sie sprach zu einem kleinen Angestellten.


»Es handelt sich um meine
Tochter Angela«, sagte sie, »der Fall ist ganz einfach, Leutnant. Ich habe den
Sheriff gebeten, in der Sache die korrekten und gesetzmäßigen Maßnahmen zu
ergreifen, aber aus einem mir unverständlichen Grund scheint er das nicht zu
wollen.«


»Heutzutage weiß man nie, wer
Kommunist ist und wer nicht«, sagte ich höflich.


Miß Brents Mundwinkel zuckten
den Bruchteil einer Sekunde, und Mrs. Summers sah mich böse an.


»Sie finden das witzig,
Leutnant?« sagte sie eisig.


»Nein«, antwortete ich, »bitte
fahren Sie fort.«


»Ich lebe natürlich in New
York« — Kalifornien in fünf Worten wie mit spitzen Fingern in den nächsten
Abfallkorb befördernd—, »Angela verbrachte letztes Jahr in einem Pensionat in
der Schweiz und ist vor sechs Wochen zurückgekommen. Sie war immer ein
eigenwilliges Kind, und ich fürchte, das Jahr in Europa hat sie nicht geändert.
Ich bin ziemlich beschäftigt. Wahrscheinlich habe ich mich seit ihrer Rückkehr
nicht genug um sie gekümmert«, sie zuckte die Schultern. »Aber zur Sache,
Leutnant: Vor einer Woche ist sie mit einem Nachtklubsänger aus Greenwich
Village, namens Rickie Willis, davongelaufen. Es ist nicht nur ärgerlich — es
ist einfach absurd! Ich habe einen Privatdetektiv engagiert — der sie
schließlich gefunden hat, hier in Pine City.«


»Das heißt«, unterbrach Miß
Brent, »in Sheriff Lavers’ Bezirk.«


»Stimmt«, nickte Mrs. Summers,
»und ich wünsche, daß Sheriff Lavers Schritte gegen diesen Sänger unternimmt.«


»Weswegen — wegen Entführung?«


»Ich bezweifle, daß meine
Tochter dieser Formulierung zustimmen würde«, sagte sie beißend. »Die beiden
verdienen eine harte Lektion, und ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, daß
sie ihnen erteilt wird.«


»In welcher Form?«


»Meine Tochter ist
siebzehneinhalb. Ich wünsche, daß Sie den Mann wegen Notzucht verhaften.«


Ich sah erst sie und dann
Sheriff Lavers an. Der verdrehte die Augen zur Decke, als wolle er den Gott
aller geprüften Land-Sheriffs anflehen, diese Frau auf der Stelle mit einem
Blitz zu erschlagen.


»Soviel ich unterrichtet bin,
ist man in Kalifornien mit Achtzehn großjährig. Daraus schließe ich, daß
intimer Verkehr mit einer Minderjährigen, ob sie nun einverstanden ist oder
nicht, als Notzucht gilt.«


»Das stimmt. Aber wie wollen
Sie das beweisen? Wenn Ihre Tochter die Aussage verweigert?«


»Ich bezweifle, daß dieses
Problem Schwierigkeiten machen wird«, sagte sie kühl. »Sie haben sich dort, wo
sie abgestiegen sind, als Mann und Frau eingetragen. Ich bin sicher, es wird
nicht schwierig sein, diese Tatsache beweiskräftig zu machen.«


Ich zündete mir langsam eine
Zigarette an und sah zu der leicht ihren Kopf schüttelnden Rechtsanwältin hinüber.
»Der Rat stammt nicht von mir, Leutnant«, sagte sie, als müsse sie sich
entschuldigen, »aber Mrs. Summers hat sich für dieses Vorgehen entschieden.«


»Gibt es nicht auch noch so was
wie den >Mann-Act<«, sagte Mrs. Summers kühl. »Danach macht sich strafbar,
wer zu unzüchtigen Zwecken eine Minderjährige über eine Staatsgrenze bringt?«


»Das FBI-Büro ist nur vier
Querstraßen weiter«, sagte Lavers, zu eifrigem Wortschwall anhebend, doch wurde
er mitten im Satz unterbrochen.


»Selbstverständlich werde ich mich,
wenn nötig, auch mit dem FBI in Verbindung setzen«, sagte Mrs. Summers. »Aber
zunächst einmal wünsche ich, daß Sie, Sheriff Lavers, etwas gegen den Mann
unternehmen, der meine Tochter verführt hat!«


»Ich teile Miß Brents Meinung«,
sagte Hillary Summers plötzlich mit angenehmer sonorer Stimme. »Aber meine
Schwägerin ist nun mal entschlossen, die Sache so anzupacken. Ich habe
versucht, ihr klarzumachen, wieviel Staub etwas Derartiges in der
Öffentlichkeit aufwirbeln wird.« Er schauderte leicht. »Ein gefundenes Fressen
für die Presse — die Tochter von Mrs. Geoffrey Summers, die Erste Dame der New
Yorker Gesellschaft!«


»Meine Tochter bedeutet mir
mehr als die Angst vor der billigen Sensationsgier unserer Presse«, fauchte
Mrs. Summers. »Es ist die einzige Möglichkeit, sie zur Vernunft zu bringen.«


»Sie sagen, der von Ihnen
beauftragte Privatdetektiv weiß, wo sich die beiden im Augenblick aufhalten?«
fragte ich sie.


»Er rief mich gestern morgen
an, und wir drei haben uns sofort in ein Flugzeug gesetzt. Sie sind in einem
Motel, zwanzig Kilometer von hier. Ein Dings, das Wanderers Ruh oder
einen so ähnlich klingenden blödsinnigen Namen hat.«


Nach fünf schweigenden Sekunden
bewegte sie sich gereizt auf ihrem Stuhl. »Hören Sie, Leutnant! Müssen
Sie mich so anstarren?«


»Dieser Privatdetektiv, den Sie
da engagiert haben—«, sagte ich, »heißt Marvin — Albert H. Marvin?«


»Wieso — ja! Woher wissen Sie
das?«


»Ich komme gerade von der
Besichtigung seiner Leiche zurück. Jemand hat ihm mit einem rostigen Hammer den
Schädel zu Brei geschlagen — in meinem ganzen Leben habe ich noch niemanden
gesehen, der so mausetot war wie Albert H. Marvin.«


Es war jetzt an ihr, mich
fassungslos anzustarren. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihr Mund blieb
halb offen, als ihre Stimmbänder bei dem Versuch, Worte zu formen, versagten —
ich konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie vornüber zu Boden sank.
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Unmittelbar nach zwölf kehrte
ich in das Motel zurück. Ich fand Polnik im Büro des Managers, eines
grauhaarigen, ausgemergelten, unrasierten Burschen, der aussah, als habe er dem
Totengräber seit zehn Jahren ein Schnippchen geschlagen. Er trug ein
verschlissenes blaues Hemd und eine zerknitterte graue Hose, und schon am
Vortag wäre eine Rasur fällig gewesen.


»Mr. Jones, Leutnant«, erklärte
Polnik. »Das Motel gehört ihm.«


»Wie lange wollen Sie hier noch
rumhängen, Leutnant?« fragte Jones säuerlich. »Ich hab’ mehr zu tun, als den
ganzen Tag hier rumzusitzen und törichte Fragen zu beantworten!«


»Sie können uns ja
versuchsweise eine Rechnung schicken«, sagte ich freundlich, »ins Büro des
Sheriffs.« Ich sah Polnik an: »Was haben Sie inzwischen festgestellt?«


»Sechs Räume sind vermietet.
Ich habe alle Leute vernommen, sie wissen nichts und haben angeblich auch
nichts gehört. Hier, die Liste mit Namen und Adressen.«


»Ist irgend jemand heute früh
abgereist?«


»Ja«, sagte er, »ein Ehepaar
namens Smith.«


»Smith?« Ich sah den Besitzer
fragend an.


»Wir haben immer Smiths«,
brummte er. »Bleiben alle nur eine Nacht und brechen morgens immer zeitig auf;
manche sogar vor Sonnenaufgang.«


»Wie sahen diese >Smiths<
aus?«


»Jung«, sagte Jones lakonisch.
»Der Mann so um Fünfundzwanzig. Tat, als ob er schon hiergewesen wäre und alles
schon kenne.« Er spuckte mit erstaunlicher Präzision durch das halboffene Fenster.
»Das Mädchen war ganz jung — noch ‘n Kind. Hab’ nicht viel von ihr gesehen, nur
so ‘nen Blick erhascht, wie sie am Büro vorbei ist. Schwarze, unordentliche
Haare, mit einem Gesichtsausdruck, als ob sie ‘ne Wut im Bauch hätte. Dachte,
es wäre vielleicht eine von diesen Beatniks. Trug ein Männerhemd und hautenge
Jeans.«


Seine Augen flackerten einen
Augenblick, während er sich das Mädchen vergegenwärtigte: »Junge Leute haben
heutzutage keine Selbstachtung mehr — die meisten sind Rumtreiber — ganz
gleich, wo sie herkommen.«


»Wann sind sie abgereist?«
fragte ich geduldig.


»Ich bin um sieben auf, da
war’n sie schon weg.«


»Was für einen Wagen fuhren
sie?«


»Sah aus wie ganz neu«, sagte
er. »Leihwagen wahrscheinlich.«


»Erinnern Sie sich an irgendwas
— Nummernschild, Farbe, Marke?«


»Wenn ich pleite machen will,
brauch ich mich in dem Geschäft bloß wie ein Polyp aufzuführen«, sagte er
grimmig. »Die Gäste wollen hier mal ‘ne Nacht lang in Ruhe gelassen werden —
ohne lästige Fragen bringen sie das meiste Geschäft.«


»Welchen Raum haben die beiden
gehabt?«


»Sieben.«


»Und wann sind sie angekommen?«


»Montag abend gegen acht. Sie
gingen sofort in ihren Raum, und, wie gesagt, ich habe das Mädchen nur einmal
gesehen. Sie mieteten für zwei Tage, und der Mann war gestern fast den ganzen
Tag weg. Aber das Mädchen war nicht mit dem mit. Wie ich gegen zehn ins Bett
bin, war er immer noch nicht wieder da.«


»Wann ist Marvin angekommen?«


»Montag abend — vielleicht ‘ne
Stunde nach den Smiths; hat erst für eine Nacht bezahlt und gestern früh
nochmals für eine.«


»Wo ist sein Wagen?«


»Hat keinen gehabt«, Jones
rümpfte die Nase, »ist mit ‘nem Taxi hergefahren.«


»In ein Motel? Ist Ihnen das
nicht etwas komisch vorgekommen?«


»Ich führe den Betrieb seit
zehn Jahren — mir kommt überhaupt nichts komisch vor. Wenn ein Kerl auf ‘nem
Kamel ankäme, ich wäre nicht überrascht.«


»Haben Ihnen die Smiths gesagt,
sie würden heute morgen abreisen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
die sind einfach fort.«


»Haben Sie sich mal mit Marvin
unterhalten, solange der hier war?«


»Nein. Nur wie ich ihm die
Quittung gegeben habe.«


»Danke«, sagte ich verdrossen,
»Sie waren eine große Hilfe, Mr. Jones.«


»Hauen Sie jetzt verdammt
endlich ab?« erkundigte er sich hoffnungsvoll.


»Worauf Sie sich verlassen
können, Mr. Jones«, versicherte ich ihm. »So schnell wie möglich.«


Wir warfen einen Blick in den
Raum, den die Smiths gemietet gehabt hatten. Er sah genauso aus wie der von
Marvin, aber völlig leergefegt, nicht mal eine ausgequetschte Tube Zahnpasta
war liegengeblieben. Es schien ein Fall ohne Spuren.


Ich zwängte Polnik neben mich
in meinen Austin Healey, und wir fuhren in die Stadt zurück, nicht ohne
unterwegs schnell etwas zu Mittag zu essen, wobei ich mich fragte, ob Lavers
wohl auch der Auffassung sei, daß jetzt die passende Gelegenheit für mich zum
Ferienmachen wäre.


Als ich um drei in sein Büro
kam, war er allein und zog an seiner Zigarre mit dem Gesicht eines
Menschenfressers, der seinen ersten dürren Missionar probiert.


»Sie waren nicht mehr da«,
sagte er, sobald er mich erblickte.


»Erraten«, sagte ich. »Sie waren
da — zwei Tage lang. Heute früh vor Sonnenaufgang sind die Herrschaften
verschwunden.«


»Kann man sich denken.
Natürlich keine Hinweise oder Spuren?«


»Sie fuhren mit einem Wagen
weg, der wie ein Leihwagen aussah, sagte der Besitzer. Mit dem, was der alles
nicht sieht, hätte er Polizist werden sollen.«


»Der Mord steht schon in der
Abendzeitung«, sagte Lavers düster. »Vom Zusammenhang mit Mrs. Summers und
ihrer Tochter wissen sie noch nichts — aber das wird nicht lange dauern.«


»Haben Sie schon Bescheid vom
Labor? Wegen des Hammers?« fragte ich und setzte mich auf den Besuchersessel.


»Keine Fingerabdrücke«, er biß
weiter auf seiner Zigarre herum. »Ich habe in New York Auskünfte über Marvin
angefordert.«


»Was ist mit Mrs. Summers?«


»Wohnt im Starlight Hotel,
zusammen mit Miß Brent und ihrem Schwager. Sie wissen ja, die Nachricht vom
Mord an Marvin hat sie umgeschmissen. Ich habe das ungemütliche Gefühl, daß sie
sich sehr schnell erholt und dann wieder nach uns zu heulen anfängt.«


»Immerhin — ihre mütterlichen
Instinkte muß man bewundern«, sagte ich. »Nicht jede Mutter ist derart wild
darauf erpicht, zu beweisen, daß ihre Tochter vergewaltigt worden ist.«


»Eine reizende Dame, diese Mrs.
Summers«, brummte Lavers. »Erinnert mich lebhaft an meine Schwiegermutter! Als
sie nach fünfzig Jahren zum erstenmal zu keifen aufhörte, ließen wir sogleich
den Friedhofsverwalter kommen. Nur hilft uns das nicht weiter, wie?«


»Nein, Sir«, sagte ich
zustimmend.


»Könnten Sie nicht mal eine von
Ihren brillanten tollen Ideen loslassen?«


»O ja, Sir—«, sagte ich
bereitwillig, »ist es Ihnen recht, wenn ich jetzt meinen Urlaub antrete?«


»Aber sicher!« fauchte er.
»Aber machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, zurückzukommen. Sie würden
keinerlei Anlaß mehr dazu haben.«


 


Der Portier Charlie im Starlight
Hotel setzte — wie immer, wenn er mich sah — sein hochmütigstes Gesicht
auf. »Ich fürchte, unsere Preise sind für Sie ein bißchen zu hoch, Leutnant«,
sagte er naserümpfend. »Aber wir haben eine Pagenstelle frei. Interesse? Oder,
wünschen Sie etwa einen unserer Gäste zu sehen?« fragte er mit leichtem
Schauder. »Diese plattfüßigen Polizisten, die auf unseren herrlichen Teppichen
herumtrampeln.«


»Habt ihr denn mehr als einen
Gast?« fragte ich ungläubig.


»Hundertdreiundzwanzig, um es
Ihnen ganz genau zu sagen.«


»Miß Brent«, sagte ich.


»Acht-null-drei«, grunzte
Charlie. »Wenn Sie einen Augenblick warten, stelle ich fest, ob die Dame Sie
empfangen will.«


»Ein Zimmer in eurer Flohkiste
mag sie ja haben, aber die Wahl, ob sie mich empfangen will oder nicht,
bestimmt nicht.«


»Bitte sehr, bitte sehr.« Er
zuckte mit gekonnter Verachtung die Schultern: »Der Personalaufzug steht zu
Ihrer Verfügung.«


Als ich hinaufkam, stellte ich
fest, daß es sich um kein Zimmer, sondern um ein Apartment handelte, was
bedeutete, daß Mrs. Geoffrey Summers die Rechnung so oder so zahlte. Ich
klopfte, und während ich wartete, malte ich mir aus, Mrs. Summers auf Charlie
so wütend zu machen, daß sie das Hotel kaufte, nur um ihn rausschmeißen zu
können und es mir dann für einen Dollar im Jahr zu verpachten. Ich würde Lavers
als Portier engagieren, Polnik als Empfangschef, und mir im Dachapartment einen
Harem anschaffen, mit Annabelle Jackson als Hauptfrau.


»Wenn es sich um Schlafsucht
handelt, Leutnant«, sagte die liebenswürdige Stimme, »seien Sie ein lieber
Junge und ruhen Sie sich einen Stock höher aus.«


Sie sah ganz anders aus als in
Lavers’ Büro, völlig anders. Das mitternachtsfarbene Haar war offen und
umrahmte in leichten Wellen das zarte Gesicht mit den haselnußbraunen Augen und
dem kleinen vollen Mund. Die Strenge in ihrem Blick war einem warmen,
paragraphenfernen Glanz gewichen; ihre Lippen wirkten weicher, mit einer
Unterlippe, die ihr ein ganz süßes Schnäuzchen gab. Sie hatte das seriös
wirkende anthrazitfarbene Kostüm mit einem ihre Oberweite betonenden Seidenhemd
und ein paar hautengen Wollhosen vertauscht.


»Ein Mann, der seine Zeit im
Schlafen vergeudet, wenn er sich mit Ihnen unterhalten könnte, müßte verrückt
sein.«


»Sehr hübsch, Leutnant«, sagte
sie mit einer heiseren Stimme, die mir ein Prickeln bis ins Rückgrat jagte,
»aber deswegen sind Sie doch wohl nicht gekommen?«


»Ich dachte, wir beide könnten
uns ein bißchen unterhalten?«


»Ein gemütliches Schwätzchen?«
Sie lächelte mokant. »Ganz neue Technik für einen Polizeibeamten. Oder sind Sie
gar nicht dienstlich hier?«


»Es war meine Absicht, einen
dienstlichen Besuch zu machen — aber jetzt haben Sie mich ganz
durcheinandergebracht.«


»Vielleicht kommen Sie trotzdem
rein und geben mir meine einstweiligen Verfügungen.«


Ich folgte in das Wohnzimmer.
Von hinten sahen ihre Hosen noch hautenger aus.


Sie setzte sich in einen der
Lehnsessel, und ich nahm ihr gegenüber Platz.


»Was haben Sie auf dem Herzen,
Leutnant?«


Ich erzählte ihr, was ich
bisher wußte: Wer die Smiths wirklich waren, daß sie das Motel am frühen Morgen
verlassen hatten und daß unsere Chance, sie zu finden, meiner Meinung nach
ziemlich gering war — sie konnten inzwischen schon in Mexiko sein.


»Da würde ich mich nicht darauf
verlassen. Sie haben doch bestimmt eine Personalbeschreibung durchgegeben?
Besteht da nicht eine gute Chance, sie aufzugreifen?«


»Wenn sie Marvin umgebracht
haben, würden sie sich irgendwo anders hin als nach Mexiko wenden.«


»Glauben Sie, Leutnant, daß die
beiden ihn umgebracht haben?«


»Im Augenblick scheinen sie mir
die nächstliegenden Verdächtigen.«


Sie lehnte sich scheinbar
gelassen zurück, aber ihre Augen hatten jenen sanften Blick verloren und
blickten wach und aufmerksam.


»Sie sind aber nicht deswegen
gekommen, nicht wahr?«


»Nein. Ich dachte, es läge
Ihnen daran, mir zu sagen, was nach Mrs. Summers’ Ohnmacht geschehen ist.
Nennen Sie es Neugier — professionelle Neugier, aber ich hoffte, Sie würden
mich über Einzelheiten und die Hintergründe der Sache informieren.«


»Sie meinen über Lyn?«


»Wenn das Mrs. Summers ist,
ja.«


»Es ist ihr Vorname und sie ist
meine Klientin, falls Sie das vergessen haben sollten, Leutnant.«


»Mrs. Summers’ Interesse an
ihrer Tochter kam mir nicht sehr mütterlich vor, aber vielleicht bin ich da zu
altmodisch«, sagte ich. »Was steckt dahinter?«


Sie zündete sich eine Zigarette
an und sah mich fünf oder sechs Sekunden an, bevor sie antwortete. Dann sagte
sie: »Ich glaube, soviel kann ich sagen, Lyn ist Witwe, wie Sie wahrscheinlich
wissen, ihr Mann ist vor drei Jahren gestorben. Die beiden liebten sich sehr,
und mit seinem Tod verlor sie etwas, was durch nichts zu ersetzen war...«


»Mein Taschentuch ist
nigelnagelneu«, sagte ich angstvoll, »ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn
ich auf den Teppich weine?«


»Solange ich nicht aus dem
Zimmer zu schwimmen brauche.« Sie lächelte leicht. »Ich glaube, ich habe mich
ein bißchen pathetisch ausgedrückt. Entschuldigen Sie. Aber es ist wahr, das
einzige, was ihr blieb, war ihre Tochter, und ich habe den Eindruck, die Sorge
für ihre Tochter wurde zu einer fixen Idee. Sie wachte wie ein Adler über dem
Mädchen, und Angela braucht eine strikte Aufsicht — ein wildes Mädchen ist das,
das kann ich sagen. Aus vier der besten Schulen ist sie rausgeflogen, bevor sie
sechzehn war. Das Pensionat in der Schweiz war die letzte Zuflucht. Nur haben
die sie auch nicht behalten.«


»Sie kam also nach Hause,
lernte Rickie Willis kennen und ist kurzerhand mit ihm durchgebrannt.«


»Lyn hatte Absichten mit ihr«,
sagte Miß Brent sachlich. »Sie sollte im Herbst aufs College, für den Winter
war ihr gesellschaftliches Debüt vorgesehen — wahrscheinlich haben alle Mütter
solche oder ähnliche Pläne, nur bewegen sich Lyns in größerem Rahmen. Unsere
erste Gesellschaft ist ein empfindlicher Organismus, wissen Sie, aber mit Lyns
Geld und Ruf konnte sie für Angela alles erreichen. Sie hatte bis zu ihrem
Debüt schon die ganze Saison verplant und darüber hinaus. Nach ihrer
Vorstellung sollte Angela vielleicht ein oder zwei Jahre das College besuchen —
wie lange, war nicht so wichtig. Wichtig war der gesellschaftliche Erfolg der
strahlenden Tochter von Mrs. Geoffrey Summers, und daß sie die Gesellschaft New
Yorks im Sturm eroberte. Der springende Punkt, daß sie in den nächsten drei
Jahren den richtigen Mann heiratete, vielleicht einen englischen Aristokraten,
falls der Adel genug ist, oder einen Karrierediplomaten — Sie wissen schon.«


»Und nun ist ein
Nachtklubsänger aus Greenwich Village daraus geworden«, sagte ich. »Natürlich
verstehe ich, daß Mrs. Summers außer sich ist — aber diese
>Notzucht<-Sache geht doch wohl ein bißchen zu weit, nicht wahr?«


Sie lächelte ganz plötzlich.


»Millionärs-Moralbegriffe sind
anders als die von normalen Sterblichen, Leutnant.«


»Nennen Sie mich ruhig Al — eine
Mandantin soll unseren freundschaftlichen Beziehungen nicht im Wege stehen.«


»Schön, Al«, sagte sie. »Ich
heiße Ilona, und ein Mandant von mir kann nötigenfalls vielen Dingen im Wege
stehen.«


»Für einen Mann wie mich, der
noch nie mehr als tausend Dollar auf einmal besessen hat, sind Enthüllungen
über reiche Leute faszinierend! Ilona, erzählen Sie doch noch ein bißchen
weiter.«


»Angela hat selbst etwas Geld«,
fuhr sie fort. »Ungefähr drei Millionen, aber da kann sie erst ran, wenn sie
einundzwanzig ist. Vorläufig ist sie noch minderjährig und auf die zweihundert
Dollar angewiesen, die ihre Mutter ihr monatlich gibt. Lyn ist verzweifelt, Al!
Das hier ist ihr letzter Versuch — wenn es schiefgeht, weiß sie, daß sie ihre
Tochter endgültig verloren hat. Deswegen glaubt sie, Angela nur zur Vernunft
bringen zu können, wenn sie ihr einen solchen Schrecken einjagt, daß sie
niemals wieder mit ihrer Mutter streitet.«


»Und die Presse, die
Sensationsgier?«


Ilona zuckte die Schultern. »Es
ist ein Risiko, das sie eingeht. Lyns eigener Ruf ist über jeden Zweifel
erhaben, und sie glaubt, die Wogen werden schlimmstenfalls eine Woche anhalten.
In sechs Monaten wird die Erinnerung an die Geschichte in der Gesellschaft
Angela vielleicht sogar interessant machen. Für die internationale Gesellschaft
gibt es nur zwei unverzeihliche Sünden, Al: unter seiner gesellschaftlichen
Position zu heiraten oder — fast noch schlimmer — sein Geld zu verlieren.«


Ich dachte eine Weile nach.
Trotz aller Verrücktheit schien das, was sie sagte, einen tieferen Sinn zu
haben — wie eine Debatte in der UNO.


»Akzeptiert«, sagte ich. »Als
klar war, daß ihre Tochter auf und davon war, machte sie sich stehenden Fußes
an die Verfolgung und nahm ihre entzückende Anwältin mit. Wozu hat sie ihren
Schwager mitgebracht?«


»Hillary ist seit seines
Bruders Tod der Mann in der Familie, der Lyn in allem berät. Sie war wohl der
Meinung, in einer so kritischen Situation sollte Hillary zur Hand sein.«


»Nach dem, was er heute morgen
sagte, hat sie seinen Rat nicht angenommen.«


»Auch meinen nicht«, sagte
Ilona, »Lyn kann sehr dickköpfig sein, wenn sie will. Stellen Sie sich doch nur
vor, wie entnervend das Gefühl sein muß, so viel Geld zu haben, daß man alles
kaufen kann — und sich plötzlich in einer Situation zu befinden, in der Geld
nutzlos ist.«


»Der einzige Ort, an dem Geld
nutzlos ist, ist Las Vegas. Ein Wochenende am Spieltisch kann einem diese Art
von entnervendem Gefühl verschaffen. Aber was ist mit diesem Privatdetektiv
Marvin? Haben Sie Marvin für Mrs. Summers engagiert, oder war das ihre eigene
Idee?«


»Hillarys«, sagte sie. »Er
kannte ihn und sagte, er wäre fähig und diskret. Ich habe ihn nie gesehen, und
wahrscheinlich Lyn ebenfalls nicht.«


»Danke sehr«, ich stand auf.
»Sie haben mir wirklich weitergeholfen.«


»War mir ein Vergnügen«, sie
ging mit mir zur Tür. »Ich hatte Angst, Pine City würde langweilig werden —
jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher.«


»Bestimmt nicht!« versicherte
ich ihr. »Wie fühlt sich übrigens Mrs. Summers? Die Nachricht von dem Mord hat
sie ja mächtig mitgenommen.«


»Sie ist noch immer ziemlich
erregt oder war es zumindest, als ich sie vor ein paar Stunden sah«, sagte
Ilona. »Ich habe ihr geraten, sich hinzulegen und eine Schlaftablette zu
nehmen. Ich hoffe, sie schläft jetzt. Sie werden sie nicht stören, nein?«


»Nicht im Traum!« sagte ich
schnell. »Wenn das heute früh eine Demonstration ihrer üblichen Gelassenheit
war, würde nicht sie, sondern ich gestört werden.«


Ilona lächelte schwach. »Sie
müssen ihr zugute halten — sie war völlig aus dem Häuschen.«


»Heute nachmittag hätte sie
völlig durchdrehen können«, sagte ich. »Ich bin keiner von den
Seelenschlossern, der sie noch mal hätte zurechtrücken können.«
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Gegen 6 Uhr war ich wieder zu
Haus und legte eine Peggy-Lee-Platte auf meinen HiFi-Plattenspieler, denn wenn
jemand meine Nerven beruhigen konnte, dann Peggy. Wir duzen uns — natürlich —
beziehungsweise nur ich sie — im Geiste.


Vom Starlight war ich
direkt ins Büro gegangen, wo ich einige Stunden verbrachte, ohne daß irgendwas
dabei herausgekommen wäre. Der Sheriff hatte Angela Summers’ und Rickie Willis’
Beschreibung durch Polizeifunk verbreitet, aber bisher waren sie von niemandem
entdeckt worden. Er bohrte unausgesetzt in mir herum, ob ich denn keine Idee
hätte, und ich sagte unaufhörlich, ich hätte keine, bis die Atmosphäre
explosiver als auf Kap Canaveral wurde und ich mir sagte, Mann verschwinde, es
ist höchste Zeit!


Ich goß mir einen schönen
sanften, zur schönen sanften Stimme Peggys passenden Whisky ein, machte es mir
in einem Sessel gemütlich und versuchte, mich zu entspannen.


Das zweite Glas war halb leer,
als es klingelte — mit dem schrillen Laut einer mittelreifen Hollywoodjungfer,
die die Aufmerksamkeit eines kurzsichtigen Talentsuchers auf sich gelenkt hat.
Ich ging zur Tür mit der Hoffnung, der Belohnung für eine Woche der
Enthaltsamkeit zu begegnen. Womöglich einer atemlosen Blondine, die gerade in
einem Wirbelsturm alle ihre Kleider verloren hat und jetzt für die nächsten
Monate einen Unterschlupf sucht.


Ich öffnete die Tür, und mein
Wachtraum zerplatzte mit einem Knall. Im Korridor stand ein Bursche, so um die
Dreißig, der ziemlich nervös aussah.


»Egal, was Sie verkaufen,
Verehrter — entweder hab’ ich’s schon oder ich brauche es nicht«, sagte ich.


»Sie sind Leutnant Wheeler?«
fragte er höflich.


»Ja«, sagte ich, »aber ich
kaufe trotzdem nichts.«


»Sie sind der Beamte, der mit
den Ermittlungen in der Ermordung eines Privatdetektivs in einem Motel
beauftragt ist?«


»Vielleicht bin ich sein
Zwillingsbruder«, sagte ich vorsichtig. »Sind Sie ein Gerichtsdiener?«


»Mein Name ist Willis«, sagte
er. »Ray Willis — ich bin Rickies Bruder.«


»Sie wissen, wo er ist — wo die
beiden sind?« fragte ich rasch.


»Natürlich. Deswegen bin ich ja
zu Ihnen gekommen.«


Plötzlich war die Welt wieder
schön, ein Planet, auf dem Polizeibeamte, die es nicht verdienen, belohnt
werden — eine Art himmlisches Las Vegas. Ich nahm ihn beim Arm, für den Fall,
daß er sich plötzlich in Rauch auflöste, und zog ihn sanft in die Wohnung. Im
Wohnzimmer ließ ich ihn los und bot ihm etwas zu trinken an.


»Danke, Leutnant«, sagte er
erfreut, »-ich kann wahrhaftig einen vertragen.«


Während ich eingoß, sah ich ihn
mir noch einmal genau an. Er sah auf eine billige Art gut aus, hatte dichtes
glänzendes Haar und einen kleinen Schnurrbart; seine Augen hatten schwere Lider
und blieben keinen Augenblick still, wie bei einem Vertreter für Haus- und
Küchengeräte, der unablässig nach dem Ausgang schielt, sobald sein Opfer auf
der gepunkteten Linie unterschrieben und noch nicht Zeit gehabt hat, das ganz
Kleingedruckte unten an der Seite zu lesen. Sein Anzug war teuer, aber ein
bißchen zu superelegant, und man konnte ihn höchstens fünf Minuten ansehen,
ohne Augenschmerzen zu bekommen.


»Wir haben’s im Radio gehört«,
sagte er und kippte die Hälfte seines Whiskys hinunter, »und sind sofort nach
Pine City zurückgeflogen.«


»Von wo — Tijuana?«


»Mexiko?« er schüttelte heftig
den Kopf. »Nevada, Leutnant.«


»Wo sind die beiden jetzt?«


»In einem Hotel in der Stadt«,
sagte er nervös. »Natürlich nicht unter ihrem richtigen Namen. Ich dachte, es
ist am besten, ich gehe erst mal zu Ihnen und erkundige mich, was eigentlich
los ist.«


»Dieser Marvin ist zwei Räume
neben dem, in dem die beiden gestern nacht wohnten, ermordet worden«, sagte
ich, »das ist los. Sollte dieses kleine Detail im Radio nicht erwähnt worden
sein?«


Er trank sein Glas aus, bevor
er antwortete. »Natürlich — ja, klar ist das erwähnt worden, Leutnant. Aber
Angela und Rickie haben überhaupt nichts damit zu tun, das ist die reine
Wahrheit.«


»Dann brauchen sie sich auch
keine Sorgen zu machen«, sagte ich. »Am besten gehen wir gleich zu ihnen.«


»Okay«, nickte er. »Ich wollte
nur keine Zeitungsleute und all den Zauber — Sie wissen schon. Deswegen habe
ich die beiden nicht gleich in das Sheriffbüro gebracht.«


»Und was sind Sie, wenn ich
fragen darf, der Vormund?«


Sein Mund verzog sich zu einem
Grinsen. »Tja, wissen Sie, ich bin Rickies älterer Bruder, und wenn er in der
Tinte sitzt, fragt er mich eben um Rat.«


»Okay«, sagte ich, »dann wollen
wir mal sehen, wie tief er in der Tinte sitzt.«


Das Hotel war nur vier
Querstraßen weit vom Starlight und trotzdem eine Million Lichtjahre
davon entfernt. Ein mit ähnlichem Humor wie der Motelbesitzer begabter Bursche
hatte es Grand-Hotel getauft: ein verkommen aussehendes Bums,
verblichen, mit abplatzender Farbe, die letzte Zuflucht für abgetakelte
Handelsvertreter und alternde Schauspielerinnen ohne Engagement. Die Art Hotel,
in dem man Zimmer stundenweise mieten kann.


Ray Willis zuckte
entschuldigend die Schultern, als wir aus dem Wagen stiegen. »Die Scheinchen
sind knapp geworden, Leutnant«, sagte er milde. »Mehr können sie sich nicht
leisten.«


Die Einrichtung der Halle war
schäbig und staubig wie der Angestellte im Empfang. Letzterer sah nicht so aus,
als ob er seinen gerechten Anteil am Handgeld der Sünde erhielt. In so einer
Bruchbude konnte es weder echte Lasterhaftigkeit noch wirkliches Vergnügen an
der Sünde geben. Nur Gewohnheit vermochte so etwas am Leben zu erhalten.


Der Fahrstuhl keuchte mit
letzter Kraft in den dritten Stock; dann ging Ray Willis den Korridor voran zu
einem Zimmer, das die Nummer 301 trug, und klopfte zweimal.


Eine jüngere Ausgabe seiner
selbst öffnete und starrte uns verdrossen an.


»Rickie«, sagte Ray Willis
schnell, »ich habe den Leutnant gleich mitgebracht.«


Rickie Willis musterte mich
eingehend, und ich entnahm seinem Blick, daß er über das, was er sah, nicht
übermäßig erfreut war — was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Er war jünger
und kräftiger als sein Bruder. Sein schwarzes Haar war ganz kurz geschoren, und
im Gegensatz zu seinem Bruder legte er auf die Feinheiten der Garderobe
offenbar keinen Wert. Er trug eine müde, beinahe formlos an ihm
herunterhängende Sportjacke mit großen roten Karos und ein Paar fleckiger
Baumwollhosen. Das grüne Strickhemd, das er darunter trug, stand offen und ließ
auf seiner Brust einen schwarzen drahtigen Urwald sprießen, daß man meinen
konnte, er bekomme täglich vor dem Frühstück eine Hormonspritze.


»Hast du ihm gesagt, daß wir
nichts damit zu tun haben?« sagte er mit einer tiefen, volltönenden Stimme.


»Ich dachte, du sagst es ihm
lieber selber, Rickie«, sagte sein Bruder sanft. »Laß uns herein, bitte.«


»Ah — klar.« Rickie rief über
die Schulter: »He, Angie! Biste angezogen? Wir haben Besuch — ‘nen richtigen
Polypen!«


Er wartete einige Sekunden,
erhielt keine Antwort, zuckte mit den breiten Schultern und öffnete die Tür
weiter. Ich folgte ihm ins Zimmer. Die beiden Betten erwiesen sich als
lediglich aus ausgebeulten Matratzen bestehender Sündenpfuhl. Zwischen ihnen
lag ein ausgefranster Teppich auf dem Boden. Ein mitgenommener Frisiertisch,
auf dem mit zwei schmutzigen Gläsern eine fast volle Flasche Whisky stand,
vervollständigte die Einrichtung. Das Mädchen stand direkt unter der nackten,
ein hartes Licht verbreitenden, von der Decke baumelnden Glühbirne, eine
Zigarette im Mundwinkel, und beobachtete mich ausdruckslos.


Ihre riesigen Augen hatten die
gleiche Farbe wie ihr braunes Haar, das wie ein Vogelnest auf dem Kopf getürmt
war, und sie blickte mich verschleiert und abweisend an. Niemand würde sie
hübsch genannt haben, aber an dem ovalen Gesicht mit den hohen Backenknochen,
der kleinen Himmelfahrtsnase und dem herzförmigen vollen sanften und feuchten
Mund war etwas Anziehendes. Dann fiel mein Blick auf ihre Figur, und es war mir
klar, daß das Gesicht lediglich als Aushängeschild diente. Ihre Figur war
geradezu unwahrscheinlich vollkommen — nicht einmal Anzeigen für Unterwäsche
hatten ähnliches zu bieten.


So wie der mindestens drei
Nummern zu kleine zitronengelbe Sweater ihre Rundungen und ihren geradezu
herausfordernden Busen betonte, ließ er keinen Zweifel, daß sie nichts darunter
anhatte. Die schwarze Strumpfhose spannte sich hauteng um ihre vollendeten
Beine und ließ sie irgendwie betont nackt wirken.


»Angela«, unterbrach Rays
Stimme die Stille, »das ist Leutnant Wheeler.«


»Weck ihn doch nicht aus seinen
Träumen«, sagte sie mit einer spöttisch ernsten Kleinmädchenstimme, »er ist
noch nicht soweit.«


Meine Kehle war irgendwie
trocken, und ich mußte mich räuspern, bevor ich sprechen konnte. »Sie sind
Angela Summers?« stellte ich die unerläßliche Frage.


»Die kleine Waise Angela, ja,
die bin ich«, sagte sie, meinen dienstlichen Ton imitierend. »Ich dachte, die
>Stahlnetz<-Methode wäre ein alter Hut — oder hat Ihnen das noch niemand
verraten?« Sie gab sich große Mühe, abgebrüht zu wirken, aber soviel Erziehung
konnte nicht gänzlich umsonst gewesen sein, und hin und wieder klang ein
kultivierter Akzent durch.


»Wenn Sie unbedingt in dem Ton
reden wollen — können wir genausogut ins Büro des Sheriffs gehen«, sagte ich.


»Man bißchen sachte, Angela«,
sagte Ray in gequältem Ton. »Du hast grade genug am Hals.«


Sie ging zum nächststehenden
Bett und ließ sich darauf plumpsen, während die Bettfedern quietschten. Mit lässig
gekreuzten Beinen, ein Knie mit beiden Händen hochgezogen, sah sie mich mit
einer Mischung aus Neugierde und offenem Spott an.


»Nun, Leutnant?« fragte sie in
geziertem Ton.


Rickie Willis schlurfte zum
Tisch, goß Whisky in eines der schmutzigen Gläser und setzte sich damit neben
das Mädchen auf das Bett.


»Wir haben überhaupt nichts
damit zu tun, daß dieser Schnüffler sich umbringen ließ«, sagte er schroff.
»Mann, wir haben überhaupt nicht gewußt, daß es den wirklich gab — nie geseh’n.
Kapiert?«


»Warum fangen wir nicht ganz am
Anfang an — von dem Augenblick, als Sie sich in New York vor einer Woche aus
dem Staub gemacht haben?« schlug ich verdrossen vor.


Rickie zuckte aufs neue die
Schultern. »Das war vielleicht ein Dings, Mann!« sagte er. »Wir fahren mit der
Bahn bis Chikago und machen ‘ne schnelle Runde durch die Jazzkeller, aber das
war stinklangweilig — und außerdem kein Auge konnte man zumachen! Bei dem Krach
die ganze Nacht! Also machen wir uns am nächsten Tag wieder auf die Bahn und
fuhren nach Los Angeles.«


»Wir haben zwei Nächte in einem
Hotel im Zentrum gewohnt, Leutnant«, sagte Angela liebenswürdig. »Dann wurden
wir’s leid, und Rickie hat sich einen Leihwagen besorgt, und wir sind so
rumgefahren — die nächste Nacht verbrachten wir in einem Motel in Santa Monica.
Dann stellten wir fest, daß unser Geld fast alle war, und da sind wir nach Pine
City gefahren. Wir dachten, er könnte uns vielleicht irgendwie helfen.«


»Sie sind zwei Nächte in dem
Motel geblieben und heute sehr früh weggefahren«, sagte ich. »Marvin hat Sie in
Santa Monica aufgespürt und ist Ihnen nach Pine City gefolgt. Er ist eine
Stunde nach Ihnen im Motel angekommen — und Sie wollen ihn nicht ein einziges
Mal in den ganzen drei Tagen gesehen haben?«


»Vielleicht haben wir ihn
gesehen«, sagte Angela unschuldig. »Woher sollen wir das wissen? Wir wußten
doch gar nicht, wer er war.« Sie legte ihre Hand auf Rickies Schenkel und kniff
ihn liebevoll. »Wir hatten wirklich nicht viel Zeit für andere Leute, Leutnant
— ich bin sicher, Sie wissen, was ich meine?«


Ich sah Ray Willis an — wenn
ich noch länger auf die schwarzen Nylonschenkel gestarrt hätte, wäre mir ‘ne
Ader geplatzt; und wozu sich eine Angina pectoris zulegen, wenn man schon genug
Ärger mit dem Finanzamt hat.


»Was spielen Sie bei der Sache
für eine Rolle?« fragte ich Ray.


»Ich erfuhr zum erstenmal
davon, als Rickie mich gestern früh anrief«, sagte er besorgt. »Bei der
Gelegenheit hat er mir alles erzählt, und ich habe vorgeschlagen, er sollte
besser zu mir kommen, damit wir uns unterhalten könnten. Er kam also gestern so
gegen vier oder fünf zu mir in die Wohnung und ist bis spät geblieben — es kann
Mitternacht gewesen sein.«


»Sind Sie hinsichtlich der Zeit
sicher?« fragte ich.


Er sah seinen Bruder einen
Augenblick an und schüttelte den Kopf. »Nein, sicher bin ich nicht. Kann auch
halb elf oder elf gewesen sein. Wir hatten ja keinen Grund, besonders darauf zu
achten.«


»Also sehen Sie, Leutnant«,
sagte Angela mit derselben liebenswürdig spröden Stimme, »wir wissen überhaupt
nichts von dem Mord an dem armen Mann.«


»Das würde ich recht gern
glauben«, sagte ich, »abgesehen von den zahlreichen Zufälligkeiten, die sich
schon zu ganz netten Indizien verdichtet haben.«


»Das ist einfach idiotisch«,
sagte Angela kalt. »Ein armseliger Kerl, der mit Schlüssellochgucken sein Leben
fristet — weswegen sollten wir den umbringen?«


»Er hat Sie im Auftrag Ihrer
Mutter ausfindig gemacht«, sagte ich. »Sie war heute morgen im Büro und hat
einen Mordsspektakel gemacht, weil wir nicht bereit waren, Ihren Freund wegen
Notzucht festzunehmen und einzusperren.«


Einen Augenblick war sie völlig
verblüfft, dann verzog sie den Mund. »Meine liebe, süße Mami«, sagte sie sanft.
»Eine ganz neue Masche. Wenn sie nicht innerlich schon völlig verdreht wäre und
eine völlig weiche Birne hätte, würde sie gewußt haben, daß, wenn jemand das
Recht hat, wegen Vergewaltigung zu klagen, bestenfalls Rickie, aber niemals ich
dafür in Frage komme.«


»Im technischen Sinn bleibt es
ein Vergehen — Sie sind noch nicht achtzehn, und wir sind hier in Kalifornien«,
erklärte ich.


Sie zog Rickie eine Grimasse,
dann fuhr ihre Hand plötzlich in sein Hemd und riß ihm, während er einen
Schmerzenslaut ausstieß, ein Haar auf der Brust aus.


»Mein großer, starker Bär!«
sagte sie zärtlich, »vergreift sich an so ‘nem kleinen Mädchen wie mir.«


»So was will die ihrer eigenen
Tochter antun?« sagte Ray würdevoll. »Kann man sich so was vorstellen! Was ist
das nur für eine Frau?«


»Eine ganz normale — soweit
ich’s beurteilen kann«, knurrte ich. »Wo ist hier das Telefon?«


»Draußen im Flur. Sie brauchen
ein Zehncentstück. Warum wollen Sie denn telefonieren?«


»Ich werde den Sheriff anrufen
und einen Wagen schicken lassen. Wir gehen nicht alle in meinen rein.«


»Nehmen Sie uns fest?« fragte
Angela mit aufgerissenen Augen.


»Nein«, sagte ich, »ich nehme
Sie nur zwecks weiterer Einvernahme mit. Vielleicht überlegt es sich Ihre
Mutter mit der Notzucht noch mal, wenn sie Sie wiedersieht.«


»Oh, da bin ich ziemlich
sicher, Leutnant.« Angela lächelte zuversichtlich. »Ich bin sogar überzeugt, es
bleibt ihr nichts anderes übrig.«


»Wieso das?« fragte ich
vorsichtig.


»Nun«, ihre Schultern bewegten
sich anmutig unter dem Orlonpullover, »ich glaube nicht, daß es möglich ist,
einen Ehemann auf dieser Basis zu belangen, oder?«


»Ehemann?« Ich zeigte ungläubig
auf Rickie, »der?«


»Wir haben uns heute morgen um
elf trauen lassen«, sagte sie obenhin. »Oder weswegen, denken Sie, sind wir
nach Nevada geflogen?«


Langsam drehte ich mich um und
blickte Ray Willis an. »Ihr Rat?« fragte ich mit halberstickter Stimme. Einen
Augenblick lang wichen mir seine Augen aus — dann erschien der Ausdruck von
Rechtschaffenheit erneut in seinem Gesicht. »Was hätte ich ihnen sonst raten
sollen, Leutnant?« Er fuhr mit beiden Händen durch die Luft. »So wie es mit
ihnen stand, fand ich, war es nicht in Ordnung, weiter unverheiratet zu
bleiben.«
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Polnik, der sie mit dem Wagen
abholte, fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er Angela in ihrer
schwarzseidenden Pracht sah. Es gelang ihm zwar nur, einen Blick zu ergattern,
als sie in den Wagen stieg — aber der genügte. Auf dem Weg zum Büro hatte das
Rotlicht der Ampeln für ihn zu existieren aufgehört.


Als wir ankamen, ließ ich ihn
im Vorzimmer mit den dreien allein und ging ins Allerheiligste zum Chef. In
aller Eile berichtete ich ihm das bisher Geschehene. Mein Anruf hatte Lavers zu
Hause erreicht, und an seinem Gesichtsausdruck konnte ich sehen, daß das Essen
dort noch unberührt auf dem Tisch stand.


»Heute morgen in Nevada
getraut«, wiederholte er langsam, als ich geendet hatte. »Du lieber Himmel! Wie
das Mrs. Summers freuen wird!«


»Die muß sich jetzt was Neues
ausdenken«, sagte ich. »Die Heirat ist doch wohl rechtsgültig, oder?«


»Solange man vorher eine Lizenz
dafür erwirbt, ist in Nevada alles legal«, knurrte er. »Ich habe ihre Mutter
sofort benachrichtigt, als ich herkam. Sie muß jeden Augenblick hiersein.«


»Und was gedenken Sie mit den
Jungvermählten zu tun?« fragte ich. »Wir haben nicht den geringsten Vorwand, um
sie hierzubehalten, Sheriff.«


»Als wichtige Zeugen«, brummte
er, aber es klang nicht sehr überzeugt.


»Ja, allenfalls für
vierundzwanzig Stunden«, sagte ich. »Sie dürfen nicht vergessen, daß Mama ihre
Anwältin dabei hat.«


Er starrte mich an, während
sich sein Gesicht rasch rötete. »Haben Sie denn nicht wenigstens ein kleines
Indiz? Irgendwas Kleines, es braucht gar nicht schlüssig zu sein — was wir als
Vorwand brauchen können.«


»Nichts«, sagte ich ungerührt.
»Aber vergessen Sie nicht, Sheriff: Die dunkelste Stunde ist die vor
Tagesanbruch, oder haben Sie niemals ein warmes Bett verlassen, um nach Hause
zu gehen?«


»Bringen Sie Ihre lausigen
Witze ein andermal an, Wheeler«, krächzte er, »wenn wir diesen Mord nicht
schnellstens jemandem anhängen, wird mich der Hohn und Spott auf den
Titelseiten sämtlicher Zeitungen im Land aus dem Amt treiben.« Er fletschte die
Zähne. »Und ich werde dafür sorgen, daß Sie mitfliegen.«


»Wissen Sie was, Sheriff?«
sagte ich. »Es ist nicht das Geld — es ist Ihr Vertrauen in mich, was mich bei
der Stange hält.«


»Ich werde sie mir besser mal
ansehen«, knurrte er und zwängte seinen Wanst hinter dem Schreibtisch vor;
wobei ersterer, jeglicher Stütze beraubt, mit einem Plumps herabsackte. Wir
gingen in das Vorzimmer, wo er die Willis-Brüder mit einem kurzen Kopfnicken
begrüßte.


Dann sah er Angela. Aber
anstelle der erwarteten Dampfexplosion krächzte er einige Sekunden lang hilflos
und schoß dann mit häßlich verfärbtem Gesicht zu mir herum. »Wheeler«, donnerte
er. »Warum zum Kuckuck haben Sie nicht gewartet, bis sie sich angezogen hat,
ehe Sie sie hierhergebracht haben!«


»Ich bin angezogen, Sie
häßliche alte Vogelscheuche!« sagte Angela ruhig. »Und sehen Sie mich
gefälligst nicht noch mal so an — mein Mann liebt das nicht.«


Das einzige, was Lavers noch
vor dem Aufbruch seines Magengeschwürs rettete, war die Ankunft von Mrs.
Summers, ihrer Anwältin und ihres Schwagers. Mrs. Summers rauschte wie von
unhörbaren Trompetenklängen begleitet, die beiden anderen wie respektvolle
Höflinge hinter sich herziehend, ins Zimmer. Kurz vor dem Stuhl, in dem ihre Tochter
saß, blieb sie stehen und musterte sie kalt.


»Du siehst abscheulich aus«,
sagte sie, »in Unterwäsche herumzulaufen — schämst du dich überhaupt nicht
mehr?«


»Guck mal, Mom!« Angela grinste
sie gemein an. »Weißt du, wenn man erst mal vergewaltigt worden ist — da
verlieren die Kleinigkeiten des täglichen Lebens an Bedeutung.«


Mrs. Summers wurde auf der
Stelle blaß. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann
anders. Nur die Farbe wich zusehends aus ihrem Gesicht.


»Nun, Sheriff?« Sie warf ihm
einen eisigen Blick zu. »Es gibt keinen Grund zur Zurückhaltung mehr — der
verantwortliche Mann ist hier in Ihrem Büro — verhaften Sie ihn!«


»Um Himmels willen, Mom!«
Angela bediente sich diesmal eines übertriebenen Teenagerakzents — »Reg dich bloß
nicht auf — die große Neuigkeit hast du ja noch gar nicht gehört!«


Mrs. Summers überging ihre
Tochter eisig, während sie darauf wartete, daß Sheriff Lavers irgendwelche
dramatischen Maßnahmen ergriff. Sein Gesicht freilich versprach ihr allenfalls
einen plötzlichen und spektakulären Herzanfall.


»Es handelt sich um Rickie und
mich«, fuhr Angela fröhlich fort, »und ich weiß, daß du mir als erste
gratulieren wollen wirst, Mom! Es ist einfach eine Wolke, Mom: Wir sind seit
heute verheiratet!«


Eine Weile hatte ich den
Eindruck, Mrs. Geoffrey Summers befinde sich in Trance. Mit geschlossenen Augen
stand sie da, wie erstarrt. »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie schließlich, »-es
kann nicht wahr sein.«


»Ich habe die Heiratsurkunde in
der Tasche«, sagte Rickie Willis plötzlich. »Sie können sie ja durchleuchten
lassen.«


»Nimm’s nicht so tragisch, Mom
— statt eine Tochter zu verlieren, hast du jetzt noch einen Sohn dazu. Rickie!
Nicht wahr?«


»Gib deiner neuen Mama einen
dicken Kuß, Liebling«, sagte sie fröhlich. »Ich weiß, ihr werdet euch prima
verstehen — richtige Freunde sein — klar!«


Mrs. Summers hatte ihre Augen
wieder geöffnet, ich sah ihren merkwürdig abwesenden Blick, und zum zweiten
Male seit unserer Bekanntschaft konnte ich sie noch gerade rechtzeitig mit meinen
Armen auffangen. Es wurde allmählich langweilig. Ich setzte sie in einen
Lehnstuhl und überließ sie Ilona Brent.


Hillary Summers ging mit
bleichem Gesicht zu Rickie Willis. »Ich möchte die Urkunde sehen.«


»Wer sind Sie denn?« knurrte
Rickie.


»Das ist dein Onkel Hillary,
Süßer«, sagte Angela. »Sei nicht unwirsch zu ihm, sonst fängt er womöglich an
zu weinen. Er ist so empfindsam — es kommt wohl davon, daß er sich soviel um
das Wohlergehen der höheren Mädchenschulen kümmert.«


Rickie zog das Dokument aus
seiner Tasche und überreichte es Mister Summers. Hillary warf einen Blick
darauf und gab es an Ilona Brent weiter.


»Ist das echt?«


Ilona musterte es einen
Augenblick und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht ganz sicher — man muß es
nachprüfen«, sagte sie. »Außerdem dürfte sie ihr Alter falsch angegeben haben.
In Nevada muß man genau wie hier achtzehn sein, um ohne Erlaubnis des
Erziehungsberechtigten heiraten zu können.«


»Dann ist es doch ungültig?«
fragte Hillary.


»Aus dem Stegreif weiß ich das
nicht, das hängt von den gesetzlichen Bestimmungen in Nevada ab — ob sie
vorsehen, daß die Eheschließung in so einem Fall ungültig ist.«


Mit einem lauten, grunzenden
Räuspern lenkte Lavers die Aufmerksamkeit auf sich. Es war auch höchste Zeit.
»Die Gültigkeit ihrer Eheschließung geht mich nichts an — was mich angeht, ist
die Aufklärung eines Mordfalls. Oder haben Sie den inzwischen vergessen?«


»Sie hatten die beiden zwei
Stunden in Ihrer Hand, Sheriff«, antwortete Ilona scharf. »Ist die Einvernahme
noch nicht beendet?«


»Ich habe noch nicht mal damit
angefangen«, sagte Lavers. »Nachdem jetzt das rührende Familientreffen beendet
ist, ersuche ich Sie drei, das Büro zu verlassen, damit ich mich um meine
Angelegenheiten kümmern kann.«


Mrs. Summers mußte die
Widerstandskraft eines Ochsen besitzen. Sie saß aufrecht in ihrem Stuhl und
schob Miß Brents stützenden Arm ungeduldig beiseite. »Das ist, glaube ich, eine
ausgezeichnete Idee«, sagte sie völlig beherrscht. »Wir sollten Sheriff Lavers
nicht länger von seinen Pflichten abhalten, nachdem es ihn soviel Zeit gekostet
hat, sich darauf zu besinnen. Wir gehen sofort!«


Ilona zögerte einen Augenblick.
»Sie wollen doch, daß ich Angelas Interessen wahrnehme?«


»Ich wünsche nichts
dergleichen«, sagte Mrs. Summers scharf. »Sie hat sich allein in die Tinte
gesetzt, soll sie sehen, wie sie wieder rauskommt.« Sie raffte den blauen Nerz
um ihre Schultern und stand auf. »Es dürfte Ihnen genauso klar sein wie mir,
Ilona. Sobald ihm«, sie nickte in Rickies Richtung, »klargeworden war, daß Marvin
sie aufgefischt hatte, mußte er eine Verzweiflungstat begehen. So brachte er
ihn um, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann hat er Angela in der Panik nach
Nevada geschleppt und sie geheiratet. Damit schlug er zwei Fliegen mit einer
Klappe, verstehen Sie? Jeder weiß, daß eine Frau nicht gegen ihren Ehemann
aussagen kann, und zugleich hat er es uns noch schwerer gemacht, ihn
loszuwerden.«


»Haben Sie den Verstand
verloren?« Rickie blinzelte sie an. »Worauf wollen Sie hinaus? So wie Sie mit
Angela reden, habe ich den Eindruck, Sie sind froh, sie auf die Tour
loszuwerden!«


»Wenn Sie nur eine Sekunde
glauben, Sie könnten mich erpressen«, zischte Mrs. Summers giftig, »dann irren
Sie sich gewaltig, Mister sowieso, oder wie Sie heißen! Um Sie
loszuwerden, brauche ich nicht einmal meinen kleinen Finger zu heben, da die
Gerichte das für mich besorgen werden. Sie werden für den Mord an dem
unglücklichen Privatdetektiv in der Gaskammer enden, und spätestens in einem
Jahr ist Angela Witwe.«


Rickie sah seinen Bruder starr
an. »Was ist mit der Schreckschraube los? Ich versteh ihr Gequatsche nicht.
Wieso spuckt die Gift und Galle gegen mich?«


»Die ist krank, Rickie«, sagte
sein Bruder in bewußt sanftem Ton. »Hier ist sie krank.« Er tippte sich an die
Stirn. »Sie sollte dir leid tun!«


Ein vulkanisches Grollen kam
aus Lavers’ Richtung. »Wheeler! Wenn Sie diese drei nicht in einer Sekunde aus
meinem Büro entfernt haben, verhafte ich sie alle wegen Widerstands gegen die
Staatsgewalt, verstanden!«


»Wirklich, Sheriff?« Ilona
lachte kurz auf. »Das werden Sie doch wohl nicht —!«


»Los«, bellte Lavers,
»...Verkehrsbehinderung! Hausfriedensbruch! Noch fünf Sekunden-«


Polnik, noch immer mit großen
Stielaugen im Gesicht, machte ihnen die Tür auf.


»Ich denke, wir gehen lieber«,
sagte Hillary und nahm Mrs. Summers’ Arm. Ilona folgte ihnen, während Lavers
kochend wartete, bis die Tür sich hinter den dreien schloß. Polnik starrte ihn
ausdruckslos an.


»Schicken Sie eine
Kriminalpolizistin, die sich um das Mädchen kümmert«, sagte Lavers zu Polnik.
Und zu mir gewandt: »Kommen Sie in mein Büro, Wheeler, und bringen Sie
diesen—«, er starrte Rickie einen Moment an, »-diesen Ehemann mit.«


Zwei Stunden später waren wir
genauso weit wie am Anfang. Rickie und Angela blieben eisern bei dem, was sie
ausgesagt hatten: Sie hätten nicht gewußt, wer Marvin war, sie hätten ihn nie
bemerkt, auch im Motel nicht. Rickie war zu seinem älteren Bruder gegangen, um
ihn um Rat zu fragen, da er über die möglichen Schritte, die Angelas Mutter
einleiten würde, nachdem ihre Tochter mit ihm durchgebrannt war, beunruhigt
war. Er wußte — ich zitiere ihn—, daß sie Angelas Eigensinn haßte und alles tun
würde, um sie zu trennen. Sein Bruder hatte ihm den guten Rat gegeben, Angela
zu heiraten, was er dann getan habe.


Ray Willis bestätigte alles,
soweit es ihn betraf, und setzte dabei sein brüderlich-besorgtes Gesicht auf.
Wenn ich ihn nur ansah, juckte es mich in den Fingern.


Lavers zündete sich eine
Zigarre an, aber er war nicht bei der Sache, und der Rauch kroch nur lustlos
über den Schreibtisch auf mich zu. »Und was ist nun dabei rausgekommen?« sagte
er bedrückt. »Nichts.«


»Noch keine Antwort aus New
York wegen Marvin?«


»Auch wegen Rickie Willis noch
nicht«, brummte er. »Vielleicht sollten wir uns das Mädchen noch mal
vornehmen.«


»Ich habe Sie schon für vieles
gehalten, Sheriff, allerdings noch niemals für einen Masochisten«, sagte ich
verwundert.


»Haben Sie einen besseren
Einfall?«


»Der große Bruder scheint mir
interessanter — da muß was dahinterstecken.«


»Zum Beispiel?«


»Da ist mein Latein allerdings
zu Ende. Er spielt Klavier in irgendeinem Nachtlokal — sagt er. Er hat auch ein
Zimmer dort.«


»Das paßt doch — der eine
singt, warum soll Ray nicht Klavier spielen?«


»Nichts dagegen«, sagte ich.
»Vielleicht gehe ich mal hin und seh’ ihn mir ein Weilchen an. Vielleicht habe
ich Glück, und der Klavierdeckel saust ihm im falschen Augenblick auf die
Pfoten. Zwickt ihm vielleicht die ganze Hand ab. Das wär’ ein Vergnügen.«


»Holen Sie das Mädchen rein«,
sagte Lavers lustlos. »Wir wollen’s hinter uns bringen, damit ich endlich nach
Haus gehen kann, um mich aufzuhängen!«


Die Beamtin brachte Angela
wieder herein und setzte sich schweigend neben sie. Ein Rotschopf in ihrer
ersten, vielleicht auch zweiten Mädchenblüte; unter der dicken blauen Uniform
ließ sich das nicht so genau sagen.


Angela ließ die Mundwinkel
fallen, ihre Unterlippe verzog sich zu einer Schnute.


»Was soll das Ganze?« fragte
sie wütend, »dritter Grad — oder was?«


»Führen Sie mich nicht in
Versuchung«, sagte Lavers. »Nein, Miß...«


»Mrs. Willis«, verbesserte sie
ihn kalt.


»Mrs. Willis. Wir wollen Ihnen
nur noch ein paar Fragen stellen, das ist alles.«


»Fragen gehen Ihnen wohl nie
aus, was?« fauchte sie. »Sie kriegen wohl Tantiemen dafür, oder so was?«


»Antworten Sie auf die
entscheidende Frage, Angela, und wir können alle nach Hause gehen«, sagte ich.


»Wie oft soll ich es nur noch
wiederholen?« sagte sie wütend. »Ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat — ich
habe ihn nie gesehen!«


»Er war beauftragt, Sie und
Willis aufzufinden«, wiederholte Lavers müde. »Er hat Sie in Santa
Monica gefunden, das wissen wir - vielleicht schon in Los Angeles?—, blieb auf
Ihren Fersen bis Pine City, hatte ein Zimmer fast neben Ihnen, gestern hat er
Ihre Mutter angerufen, um ihr zu sagen, wo Sie sind, und...«


»Halt«, sagte Angela. »Wann ist
mein liebes Mütterlein hier angekommen?«


»Sie ist gleich nach dem Anruf
per Flugzeug mit den anderen gestartet«, sagte ich.


»Mit Hillary und dieser Brent?«


»Das nehme ich an.«


Lavers schnaubte ungeduldig.


»Lenken Sie nicht ab, Mrs.
Willis! Der einzige Grund für Marvin, sich in diesem Hotel aufzuhalten, waren
Sie und Ihr Begleiter. Sie sind die einzigen Personen, die ein denkbares Motiv
für den Mord haben konnten.«


»Sie irren, Sheriff«, sagte sie
sanft, »Sie sind völlig auf dem Holzweg.«


»Meinen Sie vielleicht, der
Motelbesitzer hatte was gegen die Farbe von Marvins Socken und hieb ihm
deswegen den Schädel ein?« sagte Lavers sarkastisch.


»Sie übersehen drei
Verdächtige«, sagte sie. »Wenn sie gestern gleich nach Marvins Anruf abgeflogen
sind, waren sie doch am späten Nachmittag hier, oder nicht?«


»Schon, aber—«


»Haben Sie ihr Tun und Lassen
nachgeprüft, Sheriff?« fragte sie gespannt. »Stimmen die Alibis? Ich meine die
Alibis von meiner lieben alten Mam und Onkel Hillary — welch Segen ruht auf
seinen kleinen gefühlvollen Händen—, ganz zu schweigen von dem so prachtvoll
gefiederten Juristenvogel.«


»Welches Motiv sollte denn
einer von den dreien wohl für die Tat gehabt haben?«


»Das rauszufinden, ist Ihre
Sache«, sagte Angela schroff. »Sie kommen jedenfalls für die Tat in Frage. Sie
waren schließlich hier in Ihrer reizenden kleinen Kuhstadt, nicht wahr?«


Lavers vergrub sein Gesicht
einen Augenblick schmerzlich in den Händen.


»Machen Sie, daß Sie
rauskommen, bevor ich meinen restlichen Verstand verliere«, stöhnte er. »Für
heute habe ich restlos genug.«


»Also weiter kein Anlaß, sie
hierzubehalten, Sir?« fragte ich höflich.


»Im Augenblick nicht«, sagte
er. »Aber sorgen Sie dafür, daß sie greifbar bleiben, und nicht plötzlich auf
die Idee kommen, eine große Reise anzutreten.«


»Jawohl, Sir. Sonst noch
etwas?«


Er nahm einen Augenblick die
Hände vom Gesicht, um mich finster anzustarren. »Wheeler, ich beginne, rasch zu
altern — aber ich habe Sie doch immer anständig behandelt?«


»Das kann man von zwei Seiten
betrachten, Sheriff«, sagte ich nachdenklich, »von meinem Standpunkt aus würde
ich sagen: nein. Aber da ist ja auch noch Ihrer...«


»Hab’ ich Sie je um eine
Gefälligkeit gebeten?«


»Seit gestern jedenfalls nicht,
soweit ich mich erinnere.«


»Dann bitte ich Sie jetzt um
einen kleinen Gefallen, Wheeler: Wenn Sie bis morgen früh nichts herausgefunden
haben — stellen Sie sich selber der Polizei und legen ein Geständnis ab.«


»Garantieren Sie mir für die
Beförderung, wenn ich da mitmache?« fragte ich.


»Jedenfalls garantiere ich
Ihnen für ein paar neue Gesichter in diesem Büro, wenn wir in den nächsten
vierundzwanzig Stunden nicht mit irgendwas aufwarten können«, sagte er. »Wenn
Sie ein bißchen Zeit übrig haben, Wheeler, wäre es nett, wenn Sie sich für uns
ein paar neue Maschen ausdenken würden.«


»Maschen?« sagte ich
ausdruckslos.


»Ich dachte, mit einer Tanz-
und Gesangsnummer auftreten, wäre vielleicht noch besser als verhungern. Und
ich habe Sie hier im Büro schon ein Dutzend verschiedene Nummern abziehen
sehen.«
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Ray Willis saß stumm neben mir
in meinem Healey, und es sah ganz nach einer der Nummern aus, die langsam
langweilig werden.


»Der Klub ist im nächsten
Block?« fragte ich an der Kreuzung.


»Ungefähr in der Mitte«,
antwortete er. »Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, mich nach Haus zu fahren.«


»Gern geschehen, Ray. Ich
schätze, Sie haben eine lange und anstrengende Nacht vor sich — Klavier spielen
und so. Sie haben Ihrem Bruder mit Ihrem guten Rat geholfen, also helfe jetzt
ich Ihnen. Wenn wir uns alle gegenseitig helfen, wird doch das Leben erst
lebenswert, finden Sie nicht?«


»Wir sind da«, knurrte er.


Ich hielt und blickte über den
Gehsteig hinweg auf die schwere Holztür mit den beiden großen Messingringen in
der Mitte.


»So einen verschwiegenen
Nachtklub habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen!« sagte ich.
»Nicht mal Neonlicht?«


»Es ist ein Privatklub — ein
Schlüsselklub, Leutnant.«


Er zwängte sich rasch aus dem
Wagen. »Nochmals vielen Dank fürs Mitnehmen, und gute Nacht.«


»Nicht so schnell!« Ich stieg
aus und ging um den Wagen und auf ihn zu. »Sie glauben doch nicht, daß ich nach
Haus gehe, ohne Sie wenigstens mal spielen gehört zu haben.«


Er zwang sich zu einem Lächeln,
während seine Augen mich mit freundlicher Mordgier anstarrten.


»Das ist sehr nett, Leutnant«,
sagte er, »aber ich fürchte, es ist unmöglich. Es ist, wie ich schon sagte, ein
Schlüsselklub, und nur dreimal in der Woche dürfen Gäste mitgebracht werden.
Und ausgerechnet heute keine. Tut mir wirklich leid.«


»Nicht nötig«, ich klopfte ihm
aufmunternd auf die Schulter. »Zufälligerweise bin ich Besitzer eines der
exklusivsten Ausweise im ganzen Land — ich komme damit überall hinein.«


»Ja?« sagte er mißvergnügt.


»Wirklich!« Ich lächelte
heiter. »Mit Ihnen hineinzugehen, stellt gar kein Problem dar, Ray. Ich zeige
einfach meinen Ausweis — Sie werden sehen.«


Er war smart genug, aufzugeben
— für einen Augenblick wenigstens—, und fischte stumm seinen Schlüssel aus der
Tasche.


Gedämpftes Licht, dicke
Teppiche und leises Klaviergeklimper empfingen uns.


»Na, so ein Glück«, sagte ich,
»die haben heute abend schon für Ersatz gesorgt.«


Eine auffallende Blondine in
schwarzem Spitzenbüstenhalter und Strumpfhosen tauchte plötzlich vor uns auf.
Sie hatte die längsten Beine, die ich außerhalb meiner Träume je gesehen hatte,
und die erregendsten dazu.


»Guten Abend, Mister Willis —
darf ich Ihnen Ihren Hut abnehmen?« sagte sie mit heiserer Stimme.


»Ja«, sagte er mürrisch.


»Nehmen Sie meinen auch gleich
mit«, sagte ich.


Sie lächelte mich warm an.
»Willkommen im Double Zero Club, Sir. Freunde von Mr. Willis sind immer
willkommen! Ich werde auf Ihren Hut gut aufpassen.«


Durch den Vorhang zum Lokal
schob sich ein fleischiger Mann in einem prallsitzenden Smoking.


»He«, sagte er eifrig. »Wo hast
du den ganzen Abend gesteckt? Ich hab’ dir doch letzte Woche gesagt, diese
Rothaarige — diese Tina — ist ‘ne Pflanze. Du hättst sie heute abend sehen
sollen. Hat angefangen, den halben Laden auseinanderzunehmen. Stuhl nach Stuhl.
Und dem guten Denby hat sie noch ein Auge blau geschlagen, ehe wir sie greifen
konnten. War der vielleicht auf der Palme! Brüllte sich die Seele aus dem Leib,
das sei ein Saftladen hier, wo sich nicht mal der Besitzer blicken ließe, wenn
was los sei. Du redest besser mit ihm, Ray, er...«


»Halt den Mund!« fauchte Ray.


»Hab’ ich was Dummes gesagt?«
Der Fleischkoloß war verwirrt. »Hier ist der Teufel los, und du willst’s nich
mal wissen?«


»Warum soll sich denn der Pianist
darüber aufregen?« fragte ich unschuldig.


Er starrte mich einen Augenblick
an. »Der Klavierspieler?!« Er krächzte plötzlich. Dann begann sein Fett, erst
lautlos, dann in kleinen Glucksern, konvulsivisch zu hüpfen. »Das is — das is
ja herrlich! So was, haha. Warum soll sich der Pianist darüber aufregen? Wie
wär’s, Ray, wenn du mich deinem Freund vorstellen würdest?«


»Leutnant Wheeler«, sagte
Willis langsam, mit jedem Wort einen Eisklumpen formend, »vom Büro des
Sheriffs.«


Das Lachen des Dicken brach
abrupt ab. Ich sah seinen Adamsapfel wie einen irregewordenen Fahrstuhl auf und
nieder hüpfen, bis ich es nicht mehr mit ansehen konnte.


»Haben Sie sich verschluckt?«
fragte ich freundlich.


»Entschuldigen Sie bitte—«,
sagte er hastig. »Mir fiel eben ein, daß ich noch was zu erledigen habe.« Er
fummelte, ohne aufzusehen, am Vorhang und verschwand.


Ich zündete mir gemütlich eine
Zigarette an und blickte auf Rays steinernes Gesicht.


»Komischer Pianist«, sagte ich
heiter.


»Ich hab’ eben einen Anteil am
Klub«, sagte er nervös. »Einen sehr kleinen Anteil.« Er hielt Daumen und
Zeigefinger zusammengelegt — die Hand ausgestreckt. »Ist das etwa ein
Verbrechen?«


»Wer war denn der fette Kerl
mit dem ausgeprägten Sinn für Humor?«


»Joe Diment, der Klubmanager.«


»Seinem Reden nach dachte ich,
Sie wären Alleinbesitzer, Ray.«


»Dieser Joe«, flüsterte er,
»diese verdammte Großschnauze!«


»Ich kann’s gar nicht erwarten,
Sie am Klavier zu sehen, Ray.«


Er zögerte, zuckte die
Schultern und sagte: »Vielleicht gehen wir besser in mein Büro?«


»Spielen Sie im Büro Klavier?«


»Okay, okay«, sagte er mit
zusammengepreßten Zähnen. »Klavier spielen ist bloß so’n Hobby. Der Klub gehört
mir.«


»Sehen Sie, Ray«, sagte ich
aufmunternd. »Jetzt waren Sie mal ehrlich, und es hat nicht mal ein klein
bißchen weh getan, oder? Aber das kann mir ja völlig egal sein.«


Er schob die Vorhänge beiseite,
und ich folgte ihm in den Hauptraum des Klubs. Das Licht war noch schwächer als
im Foyer. Die ganze Seite nahm eine Bar ein, deren eindrucksvoller
Flaschenreichtum diskret von indirektem Licht erleuchtet wurde. In der Nähe des
Flügels befand sich eine kleine Tanzfläche, und der Rest des Raumes war mit
Tischen und den Leuten, die an ihnen saßen, angefüllt.


Der Double Zero Club
schien ein prima Geschäft zu sein. Noch nie zuvor hatte ich so viele Burschen
mittleren Alters und junge Puppen in einem Lokal beisammen gesehen. Ich zählte
allein drei Zigarettenmädchen, die alle wie das Garderobenmädchen, nur in
verschiedenen Farben, bekleidet waren. Eine Brünette war dabei, die mir das
Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


In der hinteren Ecke schwang
sich eine geschnitzte Holztreppe nach oben, daneben war eine Tür ohne
irgendeinen Hinweis, ob eine Dame, die es eilig hatte, richtig geraten hatte.
Ray öffnete die Tür, und ich folgte ihm in sein Büro, was bewies, daß ich
falsch geraten hatte.


Joe Diment, der fette Bursche
mit dem Sinn für Humor am falschen Platz, stand an der Bar neben dem mächtigen
Direktionsschreibtisch. Als er uns sah, stellte er sein Glas schnell auf die
Theke.


»Ich brauche etwas zur
Nervenberuhigung, Ray«, sagte er rasch, »nachdem mir das Mundwerk durchgegangen
ist. Du meine Güte, wie blöd man sein kann.«


»Das hast du, weiß der Himmel,
unter Beweis gestellt«, sagte Ray zu ihm. Er ging quer durch den Raum auf die
Bar zu und blieb einige Schritte vor Diment stehen und sah ihn an.


»Zum Kuckuck, es tut mir leid,
Ray«, sagte Diment mit einem Unterton von Nervosität. »Aber woher sollte ich es
wissen?«


»Schon gut.«


»Nun ja, okay.« Diment
versuchte zu lächeln. »Es ist mir unangenehm, dich noch mal zu belästigen, Ray,
aber dieser Denby kreischt noch immer wie ein Verrückter oben. Er ist nach wie
vor außer sich über die Rothaarige. Ich kann ihn nicht besänftigen — er bildet
sich ein, für sein Geld müßten wir so ‘ne Pflanze an die Kandare nehmen, bevor
sie ihm ein blaues Auge schlägt. Wenn er doch nur hinter dem her ist, wofür er
schon bezahlt hat.«


Ray schlug ihm brutal auf den
Mund, und Diment zuckte mit geschlossenen Augen zurück.


»Du mit deiner Großschnauze,
Joe«, flüsterte Ray. »Die wird dir noch eines Tages das Leben kosten.«


Dann verpaßte er ihm noch
einmal zwei wohlberechnete Schläge mit dem Handrücken, und ich beobachtete, wie
dem fleischigen Burschen die Tränen herunterliefen, bis sie sich mit dem Blut
seiner geplatzten Oberlippe vermengten.


»Raus, Joe«, sagte Ray zu ihm.
»Mir kommt der Kaffee hoch, wenn ich dich bloß ansehe.«


Diment öffnete langsam die
Augen. »Kann ich wenigstens noch mein Glas austrinken, Ray?« fragte er
krächzend.


Ray nahm das Glas auf und
schüttete ihm dessen Inhalt ins Gesicht. Diment wimmerte leise, als ihm der Whisky
in die Augen drang, und tastete mit zusammengekrallten Fingern nach seinem
Taschentuch.


»Nun hast du dein Glas geleert,
Joe«, sagte Ray zu ihm. »Jetzt steht doch wohl nichts mehr im Wege, daß du
verschwindest, oder?«


Der fette Knabe stolperte an
mir vorbei zur Tür, während er seine Augen vorsichtig mit dem feinen weißen
Taschentuch abtupfte. Einen Augenblick später schloß sich die Tür leise hinter
ihm, und ich fragte mich, ob er sich nicht geradewegs zur Stellenvermittlung in
Bewegung gesetzt habe.


Mir den Rücken zukehrend, blieb
Willis eine Weile regungslos stehen. Dann ging er zur Bar und stellte zwei
Gläser auf die Theke.


»Möchten Sie was trinken,
Leutnant?« fragte er, ohne jedwede Gemütsbewegung in seiner Stimme erkennen zu
lassen.


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich.


Ich begab mich zu einem bequem
aussehenden Lehnsessel, der neben dem Schreibtisch stand und ruhte mich aus,
während er die Gläser eingoß, die er darauf zum Schreibtisch brachte. Er ließ
sich hinter dem Möbel nieder und hob sein Glas. »Auf Ihren Spezialausweis,
Leutnant. Er läßt Sie in der Tat Zeuge intimster Dinge werden.«


»Was können Sie angesichts
dieser großen, fetten Doppelnull an Ihrer Haustür anderes erwarten?« fragte ich
ihn. »Was befindet sich im ersten Stock?«


»Wohnräume«, sagte er. »Ich
habe ein paar Zimmer da oben. Diment und einige andere Burschen haben dort
ebenfalls Zimmer.«


»Wenn es Ihnen lieber ist,
benutze ich meinen Spezialausweis«, sagte ich. »Vielleicht kann ich Ihnen
behilflich sein, Ray. Zum Beispiel, wenn ich den alten Denby für Sie beruhige,
den Knaben, der für eine Rothaarige bezahlte und statt dessen ein blaues Auge
bekam. Sie entsinnen sich doch seiner, nicht? Der Bursche, der Joe Diment nicht
aus dem Kopf ging.«


Er zündete sich eine Zigarette
an und sah mich dann mit finsterem Blick an. »Okay«, sagte er mit schneidender
Stimme. »Sie wissen ja jetzt Bescheid. Was wollen Sie also nun?«


»So gefallen Sie mir viel
besser«, sagte ich ihm aufrichtig. »Wenn Sie so ganz Sie selbst sind, Ray.
Kerle ohrfeigend und ihnen den Schnaps ins Gesicht feuernd. Die Kupplermanieren
stehen Ihnen auch wesentlich besser als die Pfadfindertour, die Sie den ganzen
Abend im Sheriffbüro zu spielen versucht haben, immer hilfreich und jeden Tag
eine gute Tat!«


»So?«


»Ihr Klub hier läßt mich völlig
kalt«, sagte ich. »Er liegt innerhalb der Stadtgrenzen, und ich arbeite für den
County Sheriff. Die städtische Sittenpolizei würde natürlich äußerst
interessiert sein — aber was mich anbelangt, so bin ich lediglich daran
interessiert, den Mann zu finden, der diesen Marvin umgebracht hat.«


»Ich wünschte, ich könnte Ihnen
helfen«, sagte er ausdruckslos. »Aber was ich weiß — und das ist nicht viel—,
habe ich Ihnen schon erzählt.«


Ich kostete von meinem Glas. Es
handelte sich, wie ich erwartet hatte, um erstklassigen Scotch.


»Wo waren Sie gestern gegen
Mitternacht?« fragte ich.


»Hier, im Klub«, sagte er
prompt.


»Können Sie das beweisen?«


»Ich muß es wohl. Es gab eine
Menge Leute, die mich gesehen haben. Sie werden doch nicht annehmen, daß ich
diesen Astlochgucker abgemurkst habe?«


»Ein nicht uninteressanter
Gedanke«, sagte ich. »Sind Sie vorbestraft, Ray?«


»Nein.«


»Ich kann das mühelos
überprüfen«, sagte ich zu ihm.


»Meine Antwort lautet nach wie
vor nein.«


»Was ist mit Ihrem jüngeren
Bruder?«


Er trank sein Glas mit einem
Schluck aus und stellte es dann so vorsichtig auf der Theke nieder, als
befürchte er, es würde ihm in der Hand zerbrechen.


»Auch das kann ich nachprüfen.
Wir erwarten jeden Augenblick Auskunft aus New York«, fügte ich hinzu.


»Rickie hat vor längerer Zeit
mal zwei Jahre gesessen«, sagte Ray zögernd. »Er war damals noch ein halber
Junge, er hatte Umgang mit den falschen Leuten.«


»Wie lang ist das her?«


»Vielleicht drei Jahre.«


»Dann war er damals also
zweiundzwanzig«, sagte ich. »Aber vielleicht ist er jemand, der sich
ausgesprochen langsam entwickelt?«


»Er hat eben einen Fehler
gemacht, ist erwischt worden und hat seine Zeit abgesessen«, sagte Ray. »Wollen
Sie ihm das für den Rest seines Lebens vorhalten?«


»Das weiß ich noch nicht«, knurrte
ich. »Ich habe es allmählich satt, mir die Nacht mit einem billigen kleinen
Bordellbesitzer um die Ohren zu schlagen und zu keinem Ergebnis zu kommen. Ich
möchte von Ihnen die Wahrheit hören, Willis. Den wahren Grund, warum Ihr
jüngerer Bruder Sie letzte Nacht aufgesucht hat. Und eins will ich Ihnen
verraten — dies ist Ihre letzte Chance, mir die Wahrheit zu sagen.«


Er rieb sich nervös das Kinn,
wobei seine kurzen Finger sich in sein Fleisch gruben.


»Er wußte nicht mehr aus und
ein«, sagte er rasch. »Er wußte nicht, was er tun sollte. Er hatte diese kleine
Summers in dem Bums in Greenwich Village kennengelernt, in dem er arbeitete,
sie hatte ihn völlig verhext und...«


»Sie verliebten sich beide
ineinander, und vielleicht hatten sich da die beiden Richtigen gefunden«,
unterbrach ich ihn. »Sie erzählen mir nichts Neues.«


»Ich versuche, Ihnen
klarzumachen, wie die Dinge lagen«, sagte er säuerlich. »Es war ihre Idee, daß
sie abhauen sollten, und Rickie kam zu der Einsicht, daß das vielleicht gar
kein schlechter Gedanke war — schließlich wußte er über die Mutter und den
vielen Zaster in der Familie Bescheid. Das Ganze sah sich wie ein prima
Geschäft an. Er konnte sich mit dem Flittchen vergnügen, und wenn er ihrer müde
war, würde sich die Gelegenheit zu einem Geschäft mit der alten Dame bieten.
Rickie bildete sich ein, daß sie eine Menge dafür bezahlen würde, wenn er
verschwände und sie einen Skandal vermeiden könne.«


»Er kannte also das Verhältnis
zwischen Mrs. Summers und ihrer Tochter nicht?« sagte ich zweifelnd. »Sollte
ihm der ganze sublime Haß zwischen den beiden unbekannt geblieben sein?«


»Dahinter kam Rickie erst
später«, sagte Ray und zog eine Grimasse. »Dann fiel ihm auch das neue
Strafgesetz betreffs Entführung et cetera ein, und er bekam’s mit der Angst zu
tun. Zudem ging ihnen rasch das Geld aus, und als er das dem Mädel gegenüber
erwähnte, traf ihn ein weiterer Schock — bis sie einundzwanzig wird, ist sie
keinen Fünfer wert.«


»Dieses Motel scheint mir in
der Tat der passende Ort für die große Desillusionierung gewesen zu sein«,
sagte ich. »Was weiter?«


»Sie sagte ihm, er solle sich
keine Sorgen wegen des Geldes machen; wenn es wirklich hart auf hart ginge,
könne sie jederzeit eine Menge kriegen. Ais er sie fragte, woher, lachte sie
bloß und sagte, er solle sich keine Sorgen machen. Der betreffende Bursche
erstickte im Zaster und sie hätte ihn in der Mache. Danach wurde sie
verschlossen wie ‘ne Auster und sagte keinen Ton mehr über die Sache. Rickie
hatte die Idee, sie bildete sich das vielleicht alles nur ein, und so kam er zu
mir.«


»In der Hoffnung auf Hilfe vom
großen Bruder«, sagte ich. »Und statt mit Geld versorgten Sie ihn mit Rat, was
beträchtlich billiger kam, und erzählten ihm, er solle das Mädchen heiraten.«


»Ich hielt das für den besten
Ausweg.«


»Begaben Sie sich mit den
beiden nach Nevada?«


»Klar. Rickie brauchte
jemanden, der die Einzelheiten für ihn erledigte — er ist ein zu großer
Träumer, lebt in den Wolken, verstehen Sie — ein Musiker.«


»Ja«, sagte ich, »ich verstehe,
daß er einen Pianisten als Beistand brauchte.«


»Und das ist die ganze
Geschichte, Leutnant.«


»Sind Sie dessen sicher?«


»Ich habe Ihnen alles erzählt
und nichts ausgelassen«, sagte er kalt. »Wenn Sie wollen, kann ich noch ein
paar fantasievolle Details dazu erfinden.«


»Das glaube ich Ihnen
unbesehen«, sagte ich. »Was ich von dem Rest der Geschichte nicht im gleichen
Umfang behaupten kann.«


Ich stand auf und zündete eine
Zigarette an, bevor ich auf die Tür zuging. Ray Willis erhob sich langsam mit
gespanntem Gesicht.


»Was wird nun, Leutnant?«
fragte er rauh. »Werden Sie die Sitte anrufen?«


»Klar«, sagte ich. »Wie kommen
Sie darauf, daß ich es nicht tun würde?«


»Sie lausiger...«


»Mein Spezialausweis bringt
eine Menge Verpflichtungen mit sich«, sagte ich leichthin. »Wenn Sie sich jetzt
mausig machen, werden Sie zum letztenmal in der Double Zero Klavier
gespielt haben.«


Er schoß rasch hinter seinem
Schreibtisch vor, die Hände ausgestreckt, als wollte er mich erwürgen und wie
mechanisch wilde, obszöne Flüche ausstoßend.


Ich ließ ihn bis auf die
richtige Distanz herankommen und schlug ihm dann mit dem Handballen auf die
Nase. Er stolperte zurück und plumpste gegen den Schreibtisch.


»Sie sehen die Sache unter
einem ganz falschen Gesichtspunkt«, sagte ich vorwurfsvoll. »Jetzt sind Sie Ihre
Probleme los — wie der alte Denby.«


Er starrte mich einen
Augenblick mit haßerfüllten Augen an, dann fuhr seine rechte Hand unter die
Jacke und kam, eine Pistole haltend, wieder heraus. Ich wurde so nervös, daß
meine Reflexe sich überschlugen und ich ihn ansprang, bevor ich mir dessen
bewußt war. Ich vermute, ich hatte Glück — wenn ich gezögert hätte, um erst zu
überlegen, hätte ich es vermutlich nie geschafft. Meine Handkante schlug auf
sein Gelenk, und die Pistole glitt aus seinen Fingern auf den Teppich.


Ich packte ihn an den
Aufschlägen und zog ihn zu mir heran.


»Ray«, sagte ich mit
größtmöglicher Selbstbeherrschung, »versuchen Sie das ja nicht noch mal.«


Dann schlug ich ihm mit dem
Handrücken auf den Mund, so wie er es mit Joe Diment getan hatte, und ich
erzielte dabei genau dieselbe Reaktion. »Sie sind reichlich jähzornig, Ray«,
sagte ich zu ihm. »Beherrschen Sie sich, oder Sie werden anderen Leuten den
Schädel mit einem Hammer einschlagen, bevor Sie sich darüber noch im klaren
sind.«


Er öffnete langsam die Augen
und starrte mich an, während er seine geplatzte Unterlippe mit der Zunge
benetzte. »Sie kriege ich noch dran, Wheeler«, sagte er heiser, »und wenn es
meine letzte Tat sein sollte.«


»Sie sind krank, Ray.« Ich
imitierte den sanften Tonfall, in dem er sich über Mrs. Summers ergangen hatte.
»Da oben krank!« Ich tippte mit einem Finger seitlich auf die Stirn. »Sie tun
mir leid.«
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Ich erreichte meine Wohnung
kurz nach elf und legte die Rückseite einer Peggy-Lee-Platte auf, bis Peggys
warme Stimme und ihr untrügliches Gefühl für Rhythmus meine Nerven besänftigte.
Ich goß mir einen Whisky ein und war gerade mit Eingießen fertig, als die
Türklingel plötzlich schrillte und die Stimmung, in die ich mich mit Hilfe
Peggys versetzt hatte, zerstörte. Ich ging aufmachen, wobei ich mir einzureden
versuchte, daß Ray Willis mit seinem
»Ich-kriege-Sie-noch-Wheeler-und-wenn-es-das-Letzte-ist-was-ich-tue« es nicht
ernst gemeint hatte. Wie dem auch sei, ich fühlte mich erleichtert, nachdem ich
die Tür aufgemacht und gesehen hatte, daß mein Besucher schlecht Willis sein
konnte, weil ungeachtet der Wunder der modernen Chirurgie, niemand sein
Geschlecht so rasch zu ändern vermochte. Auf Ilona Brents Koboldgesicht wurde
ein schwacher Ausdruck von Verlegenheit sichtbar, wie sie so vor mir stand.
»Ich hoffe, ich habe Sie nicht aus dem Bett geholt, Al«, sagte sie zögernd.


»Macht nichts«, sagte ich
chevaleresk. »Wenn es Sie beruhigt, können Sie mich ja wieder hineinstecken.«


»Kann ich Sie ein paar Minuten
sprechen?«


»Jederzeit«, versicherte ich
ihr.


Als wir ins Wohnzimmer traten,
half ich ihr, die Polarfuchsstola abzunehmen, was einen raschen atmosphärischen
Umschlag zum Tropischen auslöste. Sie trug ein rückenfreies schwarzes
Abendkleid mit hauchdünnen Trägern. Ich blickte auf ihre cremefarbenen
vollendeten Schultern, um dann mit dem Zeigefinger an ihrem Rückgrat bis zur
Taille entlangzufahren.


Sie schauerte plötzlich.
»Lassen Sie das!«


»Wie hätte ich widerstehen
können?« fragte ich ganz zerknirscht. »Mich so einfach und ohne jede Warnung
plötzlich mit Ihrer hübschen nackten Wirbelsäule zu konfrontieren! Das würde
sogar einen Doktor aus der Fassung bringen, von einem Polizeibeamten ganz zu
schweigen.«


Ein leichtes Lächeln auf den
Lippen, drehte sie sich zu mir um, und ich erlitt den zweiten Schock. Das Kleid
war nicht nur rückenfrei, sondern auch vorne bis zum äußerstmöglichen Punkt
ausgeschnitten.


»Erzählen Sie doch mal, wie ich
Sie außer Fassung bringen kann«, sagte sie leicht atemlos. »So, wie Sie
mich anstarren, habe ich das Gefühl, die ganze Anzieherei sei überhaupt
Zeitverschwendung gewesen.«


»Das scheinen mir höchst
fruchtbare Gedankengänge«, sagte ich. »Haben Sie in der Richtung noch was auf
Lager?«


Sie setzte sich in den nächsten
Armsessel, wobei sie ihre Beine mit jenem entzückenden Rascheln übereinander
schlug, das man heute nur noch so selten hört. Ich schätze, daß die prozentuale
Mitgliederzunahme bei den >Klubs der einsamen Herzen< in direkter
Beziehung zur steigenden Beliebtheit von Bermuda-Shorts steht.


»Ich dachte, wir könnten
vielleicht zu einem gemütlichen Schwatz zusammen sitzen, wie schon gehabt, Al?«
sagte sie. »Gewissermaßen ganz inoffiziell.«


»Ganz wie Sie wollen, meine
Liebe«, sagte ich zu ihr. »Es macht mich glücklich, hier zu sitzen und Sie
anzusehen.«


»Können Sie nicht mal für einen
Augenblick ernst sein?« seufzte sie.


»Glauben Sie, daß ich Witze
mache?«


»Nachdem wir das Büro des
Sheriffs verlassen hatten«, sagte sie, »war ich sehr fleißig. Ich mache mir
Sorgen, und ich muß jemandem mein Herz ausschütten, und kein anderer fiel mir
ein als Sie.«


»Wäre ein prima Schlagertitel«,
sagte ich. »Vielleicht denken Sie sich schon mal den Text aus, während ich uns
was zu trinken hole. Was möchten Sie?«


»Einen Whisky sauer«, sagte sie
prompt. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, das sei ein Problem, weil Sie erst auf
einen Baum klettern und Zitronen pflücken müßten. In Kalifornien zieht doch
jeder angeblich seine eigenen Zitronen.«


»In der Wohnung?« fragte ich.


»Klar«, sagte sie
zuversichtlich. »Wenigstens auf der Schlafzimmertapete.«


Wie jeder andere Bewohner
Kaliforniens entnahm ich den Zitronensaft der im Supermarkt gekauften
Plastikflasche und mixte damit den Whisky sauer für Ilona, zusammen mit einem
Scotch für mich.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkam, trug Ilona den entschlossenen Blick zur Schau, der meiner Erfahrung
nach bei Damen nur zweierlei bedeuten kann — entweder, daß sie entschlossen
sind, sich splitternackt auszuziehen, oder mich zu einer dieser irren Sekten zu
bekehren, die an der Westküste wie die Zitronen auf der Schlafzimmertapete
wuchern.


Ich drückte ihr das Glas in die
empfangsbereite Hand und setzte mich ihr gegenüber.


»Kein andrer fiel mir ein als
Sie«, sagte sie träumerisch, »-zu dem ich mit den Akten flieh. — Sie wollten
doch einen passenden Text hören, nicht?«


»Es war doch nur so ‘n blöder
Einfall von mir«, sagte ich eilig. »Lassen wir doch den Unsinn lieber.«


»Sie wollen sich also meine
Sorgen anhören?« sagte sie mit leicht mokanter Stimme.


»Bis auf die Fortsetzung Ihrer
Reime bin ich bereit, alles anzuhören«, sagte ich.


»Heute abend hatte ich gegen
zehn Uhr Besuch«, bemerkte sie. »Angela und Rickie Willis. Sie kamen vom Büro
des Sheriffs direkt ins Hotel. Angela vergeudete keinerlei Zeit, um auf den
Kern der Sache zu sprechen zu kommen. Sie wollte wissen, ob ich die
anwaltschaftliche Vertretung für sie beide übernehmen würde. Ich sagte, ich
könne das nur, wenn ihre Mutter zustimme, worauf sie erwiderte, sie würde ihre
Mutter auf der Stelle aufsuchen, und mich mit ihrem Intelligenzprotz zurückließ.«
Ilona zog eine Grimasse. »Offensichtlich spreche ich nicht einmal dieselbe
Sprache wie dieser Schwachkopf.«


»Dem Ursprung nach spricht er
englisch«, sagte ich, »nur daß Rickie noch ein bißchen ursprünglicher ist als
die meisten Menschen.«


»Wie dem auch sei«, fuhr Ilona
fort, »eine halbe Stunde später kam Angela ganz aufgeregt mit gerötetem Gesicht
und ganz und gar triumphierend zurück. Sie schwenkte ein Bündel Dollarscheine
vor meiner Nase hin und her und sagte, dies sei ein Vorschuß. Ich brauchte auch
keinerlei Sorgen wegen meines Honorars zu haben. Da, wo das Geld herstamme, sei
noch eine Menge zu holen. Ich sagte ihr, sie solle ihr Geld behalten, ich müßte
die Sache erst mit Lyn, ihrer Mutter, besprechen. Dann erzählte sie Rickie, daß
sie beide mittlerweile im Starlight Hotel wohnten und nicht mehr in das
obskure Bums zurückbrauchten, in dem sie bisher gehaust hätten. Sie hätte zwei
Etagen tiefer für ihn und sich ein Zimmer besorgt, in dem es sehr gemütlich
sei.«


»Die stets liebende Mutter hat
sich also umbesonnen«, sagte ich.


»Das dachte ich auch«, nickte
Ilona. »Ich begab mich daher in ihr Apartment, um sie zu sprechen. Als ich ihr
von Angela erzählte, sah sie mich an, als ob ich verrückt geworden sei und
sagte, daß sie ihre Tochter überhaupt nicht gesehen, geschweige denn ihr Geld
gegeben habe. Das setzte mich einigermaßen in Verwirrung, und ich gestehe, ich
bin noch verwirrt.«


»Einer von den beiden muß
lügen«, sagte ich.


»Instinktiv würde ich sagen
Angela«, bemerkte sie. »Aber von wem außer von Lyn kann sie das ganze Geld
bekommen haben?«


»Wie steht’s mit Hillary?«


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er ihr lediglich, weil sie zu ihm kam
und ihn darum bat, so ein Bündel Geld gegeben hat. Und da ist außerdem noch
etwas.«


»Das wäre?«


»Diese Heiratsurkunde«, sagte
sie. »Ich habe sie mir genau angesehen, nachdem die beiden weg waren. Es
handelt sich um eine Fälschung und, was das anbetrifft, nicht einmal um eine
gute.«


»Sind Sie da ganz sicher?«


Ilona warf mir einen eisigen Blick
zu. »Nächste Frage, bitte.«


»Entschuldigung.« Ich trank
mein Glas aus und wartete ein paar Sekunden, während sie das gleiche tat. »Wozu
also die gefälschte Heiratsurkunde — nur um Mama hinters Licht zu führen?«


»Vermutlich«, antwortete sie.
»Wie ich schon sagte, Al, ich bin es langsam müde geworden, mir allein den Kopf
zu zerbrechen.«


Ich füllte die Gläser aufs
neue, und als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hatte sie sich vom Sessel erhoben
und betrachtete meine HiFi-Anlage. »Sind Sie ein HiFi-Fan?« fragte sie, während
ich ihr das Glas in die Hand drückte.


»So ein bißchen«, sagte ich.
»Nicht gerade ein ganz wilder. Ich ziehe Musik immer noch dem Geräusch von sich
durch Beton fressenden Termiten vor.«


»Spielen Sie doch irgendwas«,
sagte sie leise.


Ich zog Julie Londons Calendar
Girl aus dem Ständer und legte die Platte auf. Julie ist das richtige
Mädchen für späte Stunden und gedämpftes Licht.


»Das ist hübsch«, sagte Ilona
einige Minuten später.


»Sehr erholsam«, sagte ich.
»Solange Sie stehen, können Sie es gar nicht richtig würdigen. Warum machen wir
es uns nicht auf der Couch gemütlich?«


»Ich weiß, daß es auf diese
Einladung eine passende Antwort gibt«, sagte sie nachdenklich. »Aber im
Augenblick fällt sie mir nicht ein.«


Sie schlenderte quer durch das
Zimmer auf die Couch zu, setzte sich, und als sie ihre Beine
übereinanderschlug, vernahm ich erneut dieses erregende Rascheln. Ich setzte
mich neben sie, nah, aber nicht zu nah, denn die Nacht war noch lang, und ich
wollte vermeiden, sie in schmerzliche, schlaflose Stunden des Alleinseins zu
verwandeln, nur weil ich mein Temperament nicht zu zügeln vermochte, um mich
vorsichtig auszudrücken.


»Glauben Sie, daß die beiden
ihn umgebracht haben, Al?« fragte sie plötzlich. »Ich meine, angesichts dieser
gefälschten Heiratsurkunde können wir ihnen wohl kaum irgend etwas glauben?«


Ich lehnte den Kopf zurück —
haarscharf an ihrer Schulter vorbei. »Ich fühle mich herrlich wohl«, sagte ich
vorwurfsvoll, »und Julie herrlich wohl. Was ist mit Ihnen los? Fällt es Ihnen
so schwer, sich zu entspannen?«


»Bitte«, sagte sie mit einer
gewissen Nervosität, »ich muß es einfach wissen. Glauben Sie, daß Angela
und Rickie den kleinen Mann im Hotel umgebracht haben?«


»Die beiden kommen in erster
Linie als Täter in Betracht«, sagte ich. »Aber wir haben keinerlei Beweise,
jedenfalls vorläufig nicht.«


»Beweise hin, Beweise her, Sie
müssen sich doch eine Meinung gebildet haben, Al«, drängte sie. »Denken Sie,
daß die beiden es getan haben?«


»Wie kann ich hiersitzen und
nachdenken und gleichzeitig den Kriminalbeamten spielen?« sagte ich. »Denken
ist was für Intellektuelle; für die Knaben, die sich ausdenken, wie man bei
einer Quizveranstaltung schieben kann, ohne daß die Zuschauer es merken.«


»Lieber Himmel, jetzt werde ich
auch noch mit Philosophie abgespeist«, sagte sie.


»Es ist mir gelungen, Angela
klarzumachen, daß sie und Rickie in erster Linie der Tat verdächtig sind«,
sagte ich. »Sie ihrerseits war sehr daran interessiert, festzustellen, daß ihre
Mutter, ihr Onkel und deren Anwältin sich in der Nacht, in der Marvin ermordet
wurde, hier in der Stadt aufhielten. Sie sagte, ich sollte erst mal ihre
Alibis nachprüfen und damit aufhören, sie zu belästigen. Was halten Sie davon?«


»Ich halte Angela für eine
abscheuliche kleine...« Ilona seufzte tief. »Aber ich vergaß ganz, daß Sie ja
Ihr Gehirn zu so später Stunde nicht mehr strapazieren wollen. Alibis? Ich weiß
gar nicht — wir gingen ins Hotel, und dann begaben wir drei uns gegen acht zum
Essen in Lyns Apartment. Hillary brach gegen Viertel nach neun auf und ging,
soviel ich weiß, wieder in sein eigenes Apartment. Ich blieb vielleicht noch
eine Viertelstunde mit Lyn zusammen, begab mich dann in mein Apartment und ging
zu Bett.«


»Vielleicht weiß diese Angela
irgend etwas«, sagte ich. »Also hat niemand von Ihnen ein Alibi?«


»Aber auch kein Motiv«, sagte
sie leichthin. »Lyn beauftragte einen Privatdetektiv, ihre durchgebrannte
Tochter aufzufinden, und Hillary empfahl ihr einen, den er kannte. Warum sollte
einer von den beiden auf die Idee kommen, ihn umzubringen, nachdem er den
Auftrag erfüllt hatte, für den er bezahlt worden war?«


»Vielleicht war er in einer
verrufenen Westside-Gegend von New York zu Hause«, sagte ich. »Und die beiden
fanden den Makel, mit einem Menschen aus dieser Gegend bekannt zu sein,
unerträglich.«


»I’ll remember April«, flüsterte Julie Londons
einschmeichelnde Stimme aus den fünf Lautsprechern meiner HiFi-Anlage.


Ilona lag, den Kopf gegen meine
Schulter gelehnt und seufzte tief, ohne ein Wort zu sagen.


»Dieser Rickie Willis«, sagte
ich, »-wußten Sie, daß er ein ehemaliger Zuchthäusler ist?«


»Nun«, sagte sie träumerisch,
»was soll’s bloß, zum Kuckuck?«


»Ich dachte, Sie machten sich
Sorgen und seien deswegen ganz durcheinander.«


»Ich dachte, Sie fühlten sich
so pudelwohl«, konterte sie. »Julie ist wohl — ich fühle mich sauwohl. Woher
plötzlich diese Nervosität bei Ihnen?«


»Das liegt an meinem besonderen
Empfinden für passende Augenblicke«, gab ich zu. »Seit dem Abend, an dem ich an
die Tür einer Blondine klopfte, zu der ich, kaum hatte sie geöffnet, sagte:
>Baby, heute machen wir uns ‘ne tolle Nacht<, und dann nur noch die Zeit
hatte, meinen Rosenstrauß dem Fernlastfahrer, mit dem sie verheiratet war, in
die Arme zu drücken, ist dieses Empfinden völlig durcheinandergeraten.«


Einen Augenblick lang kicherte
sie träge in sich hinein. »Vielleicht sollten Sie mir ein festes Honorar
zahlen, Al. Sie müssen doch eigentlich dauernd einen Anwalt brauchen.«


Sie wandte mir langsam das
Gesicht mit den schmelzenden haselnußbraungefleckten Augen und dem sanften
offenen Mund zu. Ich küßte sie mit der Plastikbombentechnik — kurzer Zünder und
langanhaltende Explosion—, während mein Arm um ihre nackte Schulter glitt und
mein Finger aufs neue der Kurve ihres Rückgrats entlangfuhr. Sie erschauerte
und drückte sich noch fester an mich.


Eine ganze Weile später löste
sie sich sanft aus meinen Armen und stand auf. Ihre mitternachtsfarbenen Locken
umrahmten ihr Koboldgesicht, als sie einen Augenblick lang auf mich
herabblickte.


»Hier drin brennt viel zuviel
Licht«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Sie sind ein richtiger Verschwender,
Wheeler.« Sie ging durch das Zimmer und knipste sämtliche Lichter aus, bis nur
noch eine kleine Lampe in der Ecke über dem HiFi-Apparat brannte. Als sie zur
Couch zurückkehrte, fummelte sie an ihren Trägern herum, und zwei Sekunden
später glitt das schwarze Abendkleid mit sanftem Rascheln auf ihre Fesseln
hinab. Das matte Licht verlieh ihrer perlweißen Haut einen fast durchsichtigen
Schimmer, als sie sich über mich beugte.


»Ich zweifle, daß dies
gesetzlich zulässig ist«, flüsterte sie, »aber ich bin sicher, daß es dafür
Präzedenzfälle gibt.«


»Ist das der Old Look, der die
große Mode bei allen Mädchen in dieser Saison ist?« fragte ich, sie bewundernd
betrachtend.


Sie packte mich mit beiden
Händen am Kragen und zog mich hoch. »Ich hasse Couchs«, sagte sie schlicht,
»sie sind das Symbol unsicherer Verhältnisse.« Als ich sie daraufhin auf die
Arme nahm, schnurrte sie zufrieden wie eine Katze.


»That’s September«, sang Julie einschmeichelnd, »in
the rain.«
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Als ich Mr. Jones, den
Motelmanager, am nächsten Morgen zum zweitenmal aufsuchte, sah er um kein Haar
ansehnlicher aus. Sein Stoppelbart war lediglich vierundzwanzig Stunden älter
geworden, sein blaues Hemd war noch ein bißchen ausgebleichter, und seine graue
Hose war an den merkwürdigsten Stellen um weitere Falten bereichert.


»Wenn Sie fortfahren, es sich
ohne ersichtlichen Grund bei mir gemütlich zu machen, werde ich anfangen, Ihnen
Miete abzuverlangen«, sagte er säuerlich.


»Ich möchte mir diese beiden
Räume noch einmal ansehen«, sagte ich zu ihm. »Es hat keinen Sinn, sich so früh
am Morgen zu streiten, aber wenn die Sonne erst richtig scheint, sehen Sie zu
verboten aus. Also machen Sie keine Mätzchen, geben Sie mir die Schlüssel, und
ich sehe mich um, ja?«


Er brummte vor sich hin und
spuckte nach einer grauen Katze, Marke Mülltonne, die sich mit gesträubtem Fell
verächtlich duckte.


»Okay«, brummte er. »Aber
beeilen Sie. sich, Leutnant. Herumwimmelnde Polypen sind schlecht fürs Geschäft.«


Ich nahm die Schlüssel, die er
mir widerstrebend gab. »Wenn das Geschäft schlecht geht, liegt’s an Ihnen«,
sagte ich nachdenklich. »Sie sehen wie ein schreckliches Menetekel für jeden
jungen Mann aus, der sich einer Nacht lasterhafter Sünde hingeben will. Warum
werden Sie nicht endlich schlau und besorgen sich einen Job beim
Temperenzlerverein, wo Sie den geheilten Säufer spielen können? Sie würden ein
Vermögen verdienen.«


Da ich mir für seine Antwort
sowieso nichts hätte kaufen können, wartete ich sie erst gar nicht ab. Ich
verbrachte die nächste Stunde damit, die beiden Räume Zentimeter für Zentimeter
abzusuchen.


Aber obwohl ich mich wirklich
anstrengte, das Ergebnis entsprach einer doppelten Null, um bei dem Namen Ray
Willis’ Schlüsselklub zu bleiben.


Mr. Jones saß in seinem Büro,
als ich eintrat, den Stuhl zurückgekippt und beide Füße auf dem Schreibtisch.
Ich ließ die Schlüssel zwischen seine Knöchel fallen.


»Haben Sie irgendwas gefunden,
was Ihnen gestern entgangen ist, Leutnant?« fragte er.


»Nicht das geringste«, sagte
ich. »Irgendwie haut es nicht hin, jedenfalls bei Marvin nicht. Ich hab’ noch
nie einen Kerl gesehen, der mit so leichtem Gepäck gereist ist. Nicht mal ein
Hemd zum Wechseln hat er dabeigehabt.«


»Er hat eine Reisetasche
gehabt«, sagte Jones. »So ein ganz billiges vergammeltes Ding. So ‘ne Art
Segeltuchkoffer.«.


»Warum haben Sie mir das nicht
gleich gesagt?« fauchte ich ihn an. »Wo ist sie?«


»Sie haben mich ja nicht
gefragt«, sagte Jones und zuckte die mageren Schultern. »Ich hab’ sie hier.
Aber irgendwas von Wert ist sowieso nicht drin.« Er stellte seine Füße wieder
auf den Fußboden und beugte sich einen Augenblick hinter seinen Schreibtisch.
Dann hob er eine schäbige senffarbene Tasche hoch und stellte sie vor sich hin.
»Überzeugen Sie sich doch selber«, sagte er ruhig.


In diesem Augenblick war ich so
wütend, daß ich kein Wort herausbringen konnte. Und das will bei Wheeler etwas
bedeuten. Ich starrte ihn an, als ob ich ihm im nächsten Augenblick sämtliche
Glieder einzeln ausreißen wollte, aber er zuckte nicht mit der Wimper. Ich ließ
den Verschluß aufspringen und öffnete die Tasche. Schmutzige Socken,
Unterwäsche und Rasierzeug. Am Boden befand sich ein frisches Hemd,
beziehungsweise eines, das aus der Wäsche gekommen war. Es war ziemlich
ausgefranst und am Kragen schon ganz grau.


»Sind Sie ganz sicher, daß Sie
nichts davon brauchen können?« sagte ich in giftigem Ton zu Jones, während ich
den Inhalt Stück für Stück auf den Tisch warf. Als ich das Hemd herausnahm,
glitt ein großer Umschlag, der hineingesteckt worden war, heraus. Ich sah, wie
Jones eine unwillkürliche Bewegung machte.


»Vermutlich haben Sie was
übersehen«, sagte ich.


Der Umschlag war an Albert
H. Marvin in New York adressiert, und zwar an eine Westside-Adresse. In der
linken oberen Ecke war die Adresse des Motels als Absender angegeben. Er war
noch nicht mit der Post geschickt worden, und allem Anschein nach handelte es
sich um etwas, was Marvin persönlich zu sich nach New York zu schicken
beabsichtigt hatte.


Ich schlitzte das Kuvert mit
dem Fingernagel auf und ließ den Inhalt herausgleiten. Sieben oder acht
Fotografien flatterten auf die zerkratzte Tischplatte, und als ich den Umschlag
nochmals schüttelte, folgte ein Bündel Negative.


»He«, sagte Jones heiser. Seine
Füße schlugen geräuschvoll auf dem Boden auf, und er reckte seinen Hals, um
besser sehen zu können. »Das ist ja allerhand.«


Wie man sie auch immer ansah —
und Jones ließ sich nichts entgehen — das waren vielleicht Dinger. Von jener
Intimität, die gewisse französische Postkarten auszeichnet, nur daß die
Darsteller keineswegs anonym waren. Auf jedem der Bilder waren Angela und
Rickie zu erkennen. Ich schob die Bilder und die Negative wieder zusammen und
steckte sie in den Umschlag zurück.


»Ihre Eile ist völlig überflüssig«,
sagte Jones bedauernd. »Ich hab’ kaum eines richtig sehen können. Wie wär’s,
wenn...?«


»Sie Lustgreis«, sagte ich,
damit offensichtlich den Nagel auf den Kopf treffend. »Sie brauchen nur so
weiterzumachen und kein respektabler Friedhof wird Sie mehr nehmen. Kein
Bestattungsunternehmer wird Sie anfassen, nicht mal mit der Feuerzange.«


»Was für eine Puppe«, sagte er
heiser. »Was für eine Figur. He, Leutnant — Sie haben doch Gelegenheit, aus der
Nähe...«


»Haben Sie eigentlich einen
Fotoapparat?« fragte ich ihn plötzlich.


»Wieso? Natürlich.« Er kratzte
sich langsam am Kopf. »Aber was...?«


»In Marvins Zimmer haben wir
keinen Fotoapparat gefunden«, sagte ich streng. »Bei Ihrer schmutzigen Fantasie
halte ich es für sehr gut möglich, daß Sie sich nachts in den Raum der beiden
geschlichen und Aufnahmen gemacht haben.«


»Sie sind wohl nicht ganz bei
Trost«, fuhr er auf. »Nie im Leben...«


»Jetzt hab’ ich’s.« Ich
schnippte aufgeregt mit den Fingern. »Klar. Und Marvin hat Sie in der Nacht
dabei erwischt und Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt, daß Sie ihm mit dem
Hammer den Schädel eingeschlagen und die Leiche dann in seinen Raum geschleppt
haben. Am nächsten Morgen ließen Sie rasch die Bilder entwickeln, und da Sie
seine Reisetasche an sich genommen hatten, konnten Sie sie leicht hineinstecken
und es so aussehen lassen, als habe er die Aufnahmen gemacht.«


»Er hat’s getan«, keuchte
Jones. »Das ist doch seine Handschrift auf dem Umschlag. Sehen Sie sich doch
seinen Namen im Gästeregister an, wenn Sie’s mir nicht glauben.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie seinen Namen auch ins Gästebuch eingetragen haben und daß sich deswegen die
beiden Handschriften gleichen?« fragte ich kalt. »Es paßt alles zusammen. Warum
hätten Sie sonst so töricht sein sollen, seine Reisetasche an sich zu nehmen?«


Er stotterte einen Augenblick,
ohne ein Wort herauszubekommen, dann räusperte er sich verzweifelt und spuckte
aufs neue, wobei er das offene Fenster mindestens einen halben Meter verfehlte.


»Ich komme zurück«, sagte ich
ihm in meinem perfekten >Sie-haben’s-Getan<-Ton und steckte den Umschlag
ein. »Versuchen Sie ja nicht, aus der Stadt abzuhauen, Jones.«


Ich fuhr in die Stadt zurück,
erfüllt von dem Bewußtsein, daß ich meine tägliche gute Tat jedenfalls für
heute vollbracht hatte. Zumindest hatte ich Jones so weit gebracht, noch an
etwas anderes zu denken als seiner lüsternen Fantasie nachzuhängen.


Als ich ins Büro kam, war die
stets gegenwärtige Annabelle Jackson in einem anthrazitfarbenen Hemdkleid
gegenwärtig. Die Ärmel gingen bis zu ihren Handgelenken hinunter und sollten
ihr wohl einen züchtigen Anstrich geben. Indes vergebens. Bei der Figur, die
Annabelle hatte, wäre es einem noch durch und durch gegangen, wenn sie einen
hawaiianischen Mumuu angehabt hätte.


»Das Wasser läuft einem im Mund
zusammen«, sagte ich bewundernd. »Sie sind heute morgen wieder das reinste
Gemälde. Meine Magnolienblüte, mein Engel, meine süße Erinnerung an die alte
Heimat in Kentucky.«


»Ich würde Ihnen liebend gern
Ihr wässeriges loses Maul stopfen, Sie alternder Casanova«, sagte sie ruhig.
»Ich wundere mich überhaupt, daß Sie noch Zeit haben, mich alte Schachtel zu
beehren, wo drei schöne Frauen in die Affäre verwickelt sind.«


»Das liegt an meinem reinen
Leben, meinen reinen Gedanken und meiner Leberzirrhose«, sagte ich. »Meine
Manneskraft nimmt in dem Maße zu, wie meine Lebenserwartung abnimmt. Nur eine
Frage, bevor ich zum Boß hineingehe...«


»Nein«, sagte sie heftig.


»Raschelt Ihre Unterwäsche,
wenn Sie gehen?« fragte ich interessiert.


»Sie sind widerwärtig«, sagte
Annabelle mit plötzlich tiefrotem Gesicht. »Sie können Gift drauf nehmen, daß
bei mir nichts raschelt.«


»Haben Sie da keine Angst, daß
Sie sich erkälten?« fragte ich voller Mitgefühl und wischte dann in das Büro
des Sheriffs, bevor sie mit dem nächstbesten Gegenstand nach mir schmeißen
konnte.


Lavers blickte mich finster an,
als ich die Tür schloß und mich auf den nächsten leeren Stuhl zubewegte.


»Was zum Kuckuck haben Sie den
ganzen Vormittag gemacht?« fragte er.


»Ich war im Motel«, sagte ich.


»Warum verschwenden Sie Ihre
Zeit da draußen, wenn Sie einen Mörder fassen sollen?«


Ich fand, es war eine gute
Frage, weil mir so ganz und gar nichts darauf einfiel, und so ließ ich es dabei
bewenden. Lavers rammte sich eine Zigarre ins Gesicht, wobei ich ihn fasziniert
beobachtete, während er sie anzündete.


»Wie viele Zigarren rauchen Sie
am Tag, Sheriff?« fragte ich ihn.


»Ich weiß nicht«, brummelte er.
»Acht oder neun. Warum?«


»Ich wette, Sie waren ein
Flaschenkind«, sagte ich. »Die Psychologen glauben, es handle sich dabei um ein
unterbewußtes Sehnen nach der Wärme und Geborgenheit, die nur an der
Mutterbrust...«


»Wheeler!« Einen Augenblick
lang kochte er vor Wut. »Können Sie nicht mal an was anderes als an Sex
denken?«


»Sir«, sagte ich vorwurfsvoll.
»Wir sprachen von Ihrer Mutter.«


Lavers schloß für eine kurze
Zeit die Augen. »Na schön«, sagte er schließlich. »Was haben Sie Neues im Motel
gefunden?«


Ich zog den Umschlag aus meiner
Tasche und schob ihn ihm hin. Während er mit Stielaugen auf die Fotos sah, gab
ich ihm einen kurzen Abriß über das, was sich ereignet hatte, seit ich am
vorhergehenden Tag sein Büro verlassen hatte. Ich erzählte ihm von meinem
Besuch im Double Zero Club mit Ray Willis und von den Dingen, die Ilona
Brent mir berichtet hatte. Je mehr ich sprach, um so mehr bekam ich das Gefühl,
daß er meine Bemühungen in keiner Weise würdigte. Als ich nichts mehr zu
berichten wußte und vor ihm saß, bohrte er seine Knopfaugen mit dem
unbarmherzigen Drall eines elektrischen Bohrers in mich.


»Ich weiß«, sagte er
freundlich. »Ich bin ja nur der Sheriff hier und als solcher niemand von
Bedeutung. Aber ich glaube, Sie hätten mir doch wenigstens höflichkeitshalber
mitteilen sollen, welche Geschehnisse Sie veranlaßten, die städtische
Sittenpolizei auf den Klub zu hetzen.«


»Sie haben völlig recht, Sir«,
sagte ich teilnahmsvoll. »Und zweifeln Sie bitte keinen Augenblick daran, daß
ich das nicht getan haben würde.«


»Ich verstehe immer nur
Bahnhof.«


»Wenn ich die Sittenleute auf
Ray Willis gehetzt hätte, würde ich Sie zuvor angerufen haben«, erklärte ich.


Sein Unterkiefer sackte herab,
und die Zigarre fiel aus seinem Mund auf den Schreibtisch. Sie fing an, ein
Loch in seine Schreibunterlage zu brennen, bevor er sie erwischte. »Sie wollen
also sagen, Sie haben sie gar nicht draufgehetzt?«


»Stimmt aufs Haar, Sir.«


»Der Kerl betreibt ein als
Schlüsselklub getarntes zweifelhaftes Etablissement«, sagte Lavers mit
unterdrückter Stimme, »und bedroht Sie außerdem noch mit einer Pistole — aber
Sie kommen nicht einmal auf den Gedanken, die Sittenpolizei anzurufen?« Er sah
mich beinahe entschuldigend an. »Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen,
Wheeler, aber unter den gegebenen Umständen ist die Frage einfach unumgänglich
— warum haben Sie wegen Ray Willis die Sittenpolizei nicht alarmiert?«


»Ich wollte nicht, daß die an
einem meiner Hauptverdächtigen herumfummeln«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Bei
einer Sache wie dieser kann man der Stadtpolizei nicht über den Weg trauen. Als
erstes nehmen sie den Kerl gleich hops oder unternehmen irgendeinen anderen
Blödsinn. Ich möchte Ray Willis nicht hinter Schloß und Riegel — ich möchte ihn
in Freiheit — wenigstens vorläufig.«


»Damit er die Möglichkeit hat,
noch jemanden umzubringen, falls er der Mörder ist«, explodierte Lavers. »Und
Sie wollen Polizeibeamter sein? Lieber Himmel! Ich begehe ja schon ein
Verbrechen, indem ich nur hiersitze und Ihnen zuhöre.«


»Ja, Sir«, stimmte ich zu.
»Falls es Ihnen irgendwie tröstlich sein sollte — ich arbeite bereits an
unserer Tanz- und Gesangsnummer.«


»Zum Kuckuck«, sagte er
hoffnungslos, ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und versteckte sich
hinter einer Wolke schwarzen Rauchs. »Glauben Sie, daß Sie irgendeine zum
Mörder führende Spur besitzen?«


»Keinerlei Spuren, nur
Komplikationen«, sagte ich heiter. »Diese Heiratsurkunde ist laut Ilona Brent
gefälscht. Aber meiner Meinung nach bedeutet das nicht mehr, als daß sie in
unseren Augen alle drei diskreditiert sind — Angela und die beiden Brüder
Willis.«


»Ich weiß nicht, was ich sagen
soll«, sagte Lavers. »Fahren Sie in Ihren Überlegungen nur fort.«


»Was diese Bilder anbetrifft«,
sagte ich. »Um sie zu bekommen, muß Marvin einen Fotoapparat benutzt haben. Und
er muß überdies seine eigene Laboreinrichtung für ihre Entwicklung verwendet
haben. Was ist mit dieser Ausrüstung geschehen? Sie befand sich nicht mehr in
seinem Raum im Motel. Sie war nicht in seiner Reisetasche. Übrigens, Sheriff,
ich habe sie da liegenlassen, wo ich sie entdeckt habe. Wir können sie
jederzeit abholen lassen.«


»Ausgezeichnet, Leutnant«,
sagte Lavers mit tiefem Sarkasmus. »Benachrichtigen Sie mich, wenn Sie Ihre
Pillenschachtel von Auto gegen etwas eintauschen, das groß genug ist, um
wenigstens einen kleinen Koffer hineinzukriegen. Es würde dem County geradezu
ein Vermögen an Extradienstfahrten ersparen.«


»Aber warum hat er die Bilder
aufgenommen?« fuhr ich fort, seine Bemerkungen über meinen Healey unbeachtet
lassend, »Wenn es im Auftrag seiner Klientin Mrs. Summers geschah, warum hat er
sie dann nicht an sie, sondern an sich selbst adressiert?«


»Erpressung?«


»Danach sieht es mir ganz aus,
Sheriff«, sagte ich. »Aber wen wollte er erpressen? Angela und Rickie? Mrs.
Summers?«


»Ich habe heute vormittag
Nachricht aus New York bekommen«, sagte Lavers. »Sie haben Willis’ Aussage, daß
sein Bruder vorbestraft sei, nachgeprüft. Rickie hat zwei Jahre wegen Einbruchs
gesessen, und ein Jahr hatte er Bewährung. Jetzt ist er aus dem Schneider.« Er
suchte in den vor seiner Nase liegenden Papieren herum. »Sie haben mir außerdem
einen Bericht über Marvin geschickt. Scheint ja ein ganz reizender Mitbürger
gewesen zu sein.«


»Wie das?« fragte ich.


»Er hat seine Lizenz als
Privatdetektiv vor einem halben Jahr eingebüßt«, sagte Lavers. »Er war in eine
Callgirlring-Affäre verwickelt — er vermittelte gegen exorbitant hohe Preise
Mädchen, und nebenbei hat er wohl noch ein bißchen erpreßt. Für eine Anklage
hat es offensichtlich nicht gereicht. Aber für einen Entzug seiner Lizenz durch
die Staatsanwaltschaft reichte es.«


»Das ist äußerst interessant«,
sagte ich. »Das erinnert mich an Klein-Angelas Vorschlag, wir sollten uns
einmal die Alibis ihrer Familienangehörigen ansehen. Vielleicht versuchte
Marvin, Mrs. Summers zu erpressen — entweder direkt oder durch ihren Schwager.
Das kann die Ursache sein, weshalb Marvin beabsichtigte, die Bilder aus Gründen
der Sicherheit an seine eigene Adresse nach New York zu schicken.«


»Möglich«, brummte Lavers.
»Vielleicht hat er aber auch versucht, einen oder die beiden Gebrüder Willis
auszunehmen. Gemessen an ihren Vorstrafen, halte ich beide für durchaus fähig,
ihn umgebracht zu haben.«


»Ich glaube, ich sollte mich
jetzt auf den Weg machen und weitere Erkundigungen einziehen«, sagte ich.
»Haben Sie was dagegen, wenn ich diese Bilder mitnehme? Vielleicht werden sie
mir dabei gute Dienste leisten.«


»Okay«, sagte Lavers
widerstrebend. »Aber die Negative lassen Sie besser hier.«


Ich nahm den Umschlag,
entfernte die Negative daraus und steckte ihn in die Innentasche meiner Jacke.


»Eine Frage noch, bevor Sie
gehen«, sagte der Sheriff grimmig.


»Wegen der städtischen
Sittenpolizei, Sir?« kam ich ihm zuvor. »Ich schlage doch vor, wir lassen
schlafende Polizisten schlafen, um ein völlig neues Sprichwort zu prägen.«


»Haben Sie auch ganz sicher
nicht irgendeinen Dreh mit Ray Willis abgesprochen?« fragte er mißtrauisch.


»Fünfzig Prozent von seinem
Etablissement?« sagte ich träumerisch. »Das klingt wie der Traum des ewigen
Wanderers von der Heimat, Sheriff. Ein regelmäßiges Wocheneinkommen, für das
man nichts zu tun braucht, und die Annehmlichkeiten des Hauses gratis. Nennen
Sie mich einfach Madame Wheeler, Sir. Und seien Sie versichert, Sir, daß wir
Ihnen bei Barzahlung jedesmal, wenn Sie unser Haus besuchen, fünfzehn Prozent
Rabatt geben.«


»Raus!« brummte er mürrisch.
»Sie unterminieren mein moralisches Gefüge.«
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»Miß Angela Summers?« sagte der
Concierge des Starlight Hotels mit einem Leuchten in seinen wäßrigen
Augen. »Sie hat sechshundertsiebzehn und Mr. Willis, gleich daneben,
sechshundertachtzehn. Miß Summers bestand darauf, nebeneinanderliegende Zimmer
zu nehmen. Das Zimmermädchen sagte mir, daß sechshundertachtzehn praktisch
unbenutzt ist.«


»Na so was, Charlie«, sagte ich
bewundernd. »Ihr Burschen in der Hotelbranche seht wirklich was vom Leben. Ich
wette, Sie sind sogar schon in einer Striptease-Revue gewesen.«


»Nicht nötig«, sagte Charlie
beglückt. »Jedenfalls nicht, nachdem ich Miß Angela Summers gesehen habe.
Dieser Willis hat das große Los gezogen. Ich wäre jederzeit bereit, mit ihm zu
tauschen.«


»Darauf würde ich nicht
setzen«, sagte ich. »Wissen Sie, ob die beiden oben sind?«


»Miß Summers ist da. Mr. Willis
ist ausgegangen«, sagte er. »Aber vergessen Sie nicht, Leutnant — die Direktion
hat was gegen die Verführung Minderjähriger. Steht sozusagen in der
Hausordnung.«


»Wieso sind Sie dann noch immer
hier?« fragte ich. »Kein weibliches Wesen unter Fünfundvierzig kommt hier an
Ihnen vorbei, ohne durch Ihren Röntgenblick an ihrer Jungfräulichkeit Schaden
zu nehmen.«


»Wer kann, der kann, Leutnant«,
sagte er keß. »Ein Hobby. Sie wissen schon — wie Heimkino.«


Einige Minuten später klopfte
ich an die Tür von sechshundertsiebzehn, und eine gedämpfte Stimme forderte
mich auf, hereinzukommen. So ging ich in das Zimmer, und es kam mir auf der
Stelle in den Sinn, daß die Bemerkung von Charlie über die Hausordnung nicht so
abwegig gewesen war.


Angela Summers lag, die Hände
hinter dem Kopf verschränkt, auf der Couch und blickte an die Decke. Sie trug
eine hochgeknöpfte, mit einer Brokatbordüre eingefaßte Hausbluse, die sie
gesetzt aussehen ließ. Ihre langen Beine hatte sie übereinandergelegt. Sie war
barfuß, und die Zehennägel waren wie ihre Fingernägel türkisfarben lackiert.


Sie wandte langsam den Kopf und
blickte mich an. Die großen dunklen Augen blickten ohne jedes spürbare
Interesse auf mich und wie durch mich hindurch.


»Ich dachte, es sei Rickie«,
sagte sie beiläufig.


»Wenn Sie wünschen, gehe ich
noch mal raus und warte, bis Sie sich angezogen haben«, sagte ich.


»Ich bin doch angezogen, oder
etwa nicht?« Sie sah geistesabwesend an sich hinab. Dann setzte sie ihre Füße
von der Couch auf den Boden, stand auf und rekelte sich. »Ich könnte ‘nen
Whisky vertragen«, sagte sie, schlenderte zur Kommode und ergriff eine Flasche,
die darauf stand.


»Möchten Sie auch ein Glas,
Leutnant — wie hießen Sie doch noch gleich?«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich
heiße Wheeler.«


Sie goß den Bourbon in ein
Glas, trug es zur Couch zurück, setzte sich und klopfte auffordernd auf die
leere Stelle neben sich.


»Warum machen Sie sich’s nicht
bequem?« sagte sie gelangweilt. »Sie sehen so aus, als ob Sie noch mehr Fragen
in petto hätten.«


Ich setzte mich neben sie auf
die Couch, wobei ich mir die ganze Zeit größte Mühe gab, nicht auf ihre
exquisit geformten Beine zu blicken.


»Schießen Sie schon los mit
Ihren Fragen«, sagte sie. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


»Wer hat die Heiratsurkunde
gefälscht?« erkundigte ich mich höflich.


»Wer behauptet, daß sie
gefälscht ist?« entgegnete sie.


»Sie können sich drauf
verlassen, daß sie gefälscht ist«, sagte ich. »Werden Sie ja nicht keß.«


Sie trank langsam von ihrem
Bourbon, wobei sie mich aus den Augenwinkeln beobachtete.


»Ray entdeckte, daß meine
liebende Mutter hier eingetroffen war«, sagte sie schließlich. »Wir mußten
irgendwas unternehmen.«


»Wieso? Was ist mit Ihnen los?«


»Sind Sie schwer von Begriff?«
fragte sie spöttisch. »Sie wissen doch, daß sie diese Masche von wegen
Vergewaltigung Minderjähriger im Sinn hatte. Wir vermuteten, daß sie auf so was
Ähnliches aus war. Infolgedessen benötigten wir irgend etwas, um uns dagegen zu
sichern.«


»Wer ist auf die Idee mit der
Heiratsurkunde gekommen?«


»Ray.« Sie lächelte und zeigte
dabei ihre blitzenden weißen Zähne. »Das war typisch Ray. Der ist vielleicht
ausgekocht, wie ein richtiges Fabelungeheuer.«


»Das Ungeheuer kaufe ich Ihnen
ab«, sagte ich.


»Seien Sie doch nicht so ein
Spießer«, sagte sie kalt. »Nach Rickie ist er der netteste Bursche, den ich
kenne.«


»Ich kann nur hoffen, daß Sie
Ray nicht so gut kennen wie seinen Bruder«, sagte ich.


»Ich bin nicht ganz auf dem
Teppich«, sagte sie mit fragendem Unterton.


Ich zog den Umschlag heraus und
gab ihn ihr. Sie zog die Fotos heraus und betrachtete sie mit lebhaftem
Interesse. »Du meine Güte«, sagte sie atemlos, »das haut einen aber hin und
zurück.«


»Sie wurden in Marvins
Reisetasche gefunden«, sagte ich zu ihr. »Heute vormittag.«


»So ein lausiger Drecksack«,
sagte sie. »Mit seiner dreckigen kleinen Kamera um die Fenster zu schleichen.
Nicht einmal in seinen eigenen vier Wänden kann man noch Privatleben haben.«


»Wußten Sie, daß er Aufnahmen
gemacht hat?«


»Natürlich nicht«, sagte sie.
»Was werden Sie mit den Bildern anfangen, Leutnant?«


»Sie gehen als Beweismaterial
zu den Akten«, sagte ich. »Falls Sie und Rickie von ihrer Existenz gewußt
haben, würde das für Sie beide ein vorzügliches Motiv für den Mord an Marvin
gewesen sein.«


»Wir hatten keine Ahnung
davon«, sagte sie erregt. »Und wir haben Marvin nicht umgebracht. Warum sind
Sie so begierig, uns den Mord in die Schuhe zu schieben, Leutnant? Hat meine
liebende Mutter Ihnen eine fette Prämie oder so was versprochen?«


»Ja«, sagte ich gehässig. »Wenn
ich Ihnen den Mord anhängen kann, darf ich die Bilder behalten.«


Sie holte aus und schlug mir
mit dem Handrücken über den Mund, und es tat ziemlich weh. Mir juckte es in den
Fingern, und um meiner Regung nicht nachzugeben, stand ich auf und ging zur
Kommode.


»Ich komme auf Ihr Angebot von
vorhin zurück«, sagte ich. »Ich habe Durst.«


»Sie sind vielleicht ‘ne
komische Nudel«, sagte sie verwundert. »Warum haben Sie nicht
zurückgeschlagen?«


»Glauben Sie bloß nicht, daß es
mich nicht gejuckt hat«, sagte ich zu ihr. »Ich vermute, ich werde mit dem
Bourbon vorliebnehmen müssen. In der Not frißt der Teufel Fliegen.« Ich goß mir
ein und zündete eine Zigarette an.


»Entschuldigen Sie«, sagte sie
in leicht zögerndem Ton. »Ich glaube, ich habe vorhin Ihre Bemerkung
herausgefordert.«


»Marvin hat vor einem halben
Jahr seine Lizenz eingebüßt«, sagte ich, während ich ihr Gesicht in dem Spiegel
über der Kommode beobachtete. »Er war in eine Callgirlring-Affäre verwickelt —
Kuppelei und nebenbei ein bißchen Erpressung.«


»Glauben Sie, daß er uns mit
diesen Fotos erpressen wollte?« fragte sie.


»Was würde er davon gehabt
haben, Sie zu erpressen?« sagte ich. »Sie haben ja kein Geld — oder hatten
zumindest bis gestern nacht keines.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Sie haben Ilona Brent
aufgesucht«, sagte ich. »Sie haben Rickie bei ihr gelassen, während Sie, wie
Sie behaupteten, Ihre Mutter besuchen gingen. Als Sie eine halbe Stunde später
zurückkamen, machten Sie, wie Ilona es nannte, ein triumphierendes Gesicht und
hatten die Hand voller Geld.«


»Meine liebende Mutter wurde
weich, und so kriegte ich was in die Finger«, sagte sie und fing plötzlich an
zu kichern.


»Sie haben Ihre Mutter nie
gesehen«, sagte ich geduldig. »Ihre Mutter wußte nicht einmal, daß Sie im Hotel
waren.«


»Da hat sie gelogen«, sagte
Angela, ohne Überzeugung in ihrer Stimme.


»Sie wissen, daß sie nicht
gelogen hat«, sagte ich, während meine Geduld merklich nachließ. »Aber wie dem
auch sei, wir sprachen über Marvin. Wußten Sie, daß Ihre Mutter ihn auf den Rat
Ihres Onkels hin verpflichtet hatte? Hillary sagte, er habe schon früher mit
Marvin gearbeitet und er sei ein verläßlicher Mann gewesen.«


»Nein«, flüsterte sie. »Das
wußte ich nicht.«


Ich trank in kleinen Schlucken
von dem Bourbon und blickte sie dann an. »So wie die Dinge stehen, Angela«,
sagte ich, »erleben Sie vielleicht Ihren achtzehnten Geburtstag. Aber die
Chancen, daß Sie neunzehn werden, sind ziemlich lausig. Die vorliegenden
Indizien als Motiv, im Zusammenhang mit diesen Bildern, genügen, um Ihnen den
Prozeß zu machen, mit der Chance von siebzig zu dreißig, daß die Geschworenen
Sie schuldig sprechen werden.«


Sie biß sich auf die
Unterlippe, bis zwei kleine Blutstropfen sichtbar wurden. »Aber ich habe ihn
nicht umgebracht«, sagte sie verdrossen.


»Sie haben da so ein paar
Bemerkungen über Hillary fallenlassen«, sagte ich leichthin. »Irgend so was,
daß er Oberschülerinnen jede Menge Fürsorge angedeihen ließe. Damals dachte
ich, es handle sich wahrscheinlich nur um einen Ihrer lieben
Kleinmädcheneinfälle, die Sie den Leuten dauernd an den Kopf werfen. Aber jetzt
bin ich nicht mehr so sicher. Seine Beziehungen zu dem verblichenen Albert
Marvin machen mich neugierig — war Marvin möglicherweise sein Zutreiber? Und
ich frage mich, warum Sie nach einem halbstündigen Zusammensein mit ihm gestern
nacht mit gerötetem Gesicht und einem Bündel Scheine zurückgekommen sind. Aber
vielleicht habe ich nur eine lebhafte Fantasie.«


»Das haben Sie bestimmt«, sagte
sie rasch.


»Wirklich?« Ich blickte sie
einige Sekunden lang an und sah, wie sie langsam tiefrot wurde. »Wie oft muß
ich es Ihnen noch sagen, Angela — Sie haben eine Anklage wegen Mordes zu
gewärtigen. Sie stehen so kurz davor, daß Sie sie mit Händen greifen können.«


»Was raten Sie mir denn zu
tun?« fragte sie heiser.


»Klären Sie mich über Hillary
auf«, sagte ich.


Sie trank ihr Glas aus und
streckte es mir dann hin. »Ich brauche noch was zu trinken.«


Ich nahm das Glas aus ihrer
Hand und ging aufs neue zu ihrer Kommode. Während ich eingoß, ließ ich mir Zeit
und drehte ihr den Rücken zu.


»Davon, daß Marvin ihm Mädchen
zuschusterte, weiß ich nichts«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Aber möglich
ist es. Es stimmt, daß Hillary eine Schwäche für Oberschülerinnen hat. Ich kam
dahinter, bevor ich in die Schweiz ging.«


Ich brachte ihr das neugefüllte
Glas und setzte mich aufs äußerste Ende der Couch. Sie hob das Glas an den
Mund, legte den Kopf zurück und trank es in einem einzigen langen Zug aus.


»Er verführte mich«, sagte sie
beiläufig. »Zwei Monate nach meinem sechzehnten Geburtstag — es sollte wohl
eine Art verspätetes Geburtstagsgeschenk sein. Ich kann nicht behaupten, daß
ich noch unschuldig war, als es geschah, aber es war meine erste große
Geschichte. Haben Sie eine Zigarette, Leutnant?«


Ich gab ihr eine Zigarette und
zündete sie an. »Eine Weile wurde es zur lieben Gewohnheit«, fuhr sie fort.
»Ich hatte im Grunde nichts dagegen. Hillary ist ein freundlicher Bursche, und
meine liebende Mutter war ganz verrückt nach ihm, und das meiner Meinung nach
schon seit langer Zeit. Ich glaube, es machte mir Spaß, daß er mich ihr vorzog.
Dann kam das Unvermeidliche — sie überraschte uns eines Tages
unerwarteterweise. Vielleicht war sie mißtrauisch geworden, ich weiß es nicht.
Jedenfalls kam sie im unpassendsten Augenblick. Sie hätten sie erleben sollen.
So, wie sie schrie und herumtobte, dachte ich, sie würde in der Klapsmühle
enden. In einem gewissen Stadium ergriff sie einen Eiszerkleinerer von der Bar
und versuchte, ihn Hillary ins Herz zu stoßen. Aber damit hatte sich’s dann.
Meine Güte! Und die kleine Angela kam in die Schweiz.« Sie zog lang und
nachhaltig an ihrer Zigarette. »Seit der Zeit hatte der liebe alte Hillary eine
Schwäche für mich. Er war mir sehr nützlich — meine liebende Mutter hat mich immer
ziemlich knapp gehalten, und so sagte ich Hillary Bescheid, wenn ich Geld
brauchte, und wie gestern nacht hat er immer ordentlich was springen lassen.«


»Wirklich, ein reizender
Mensch«, sagte ich hämisch. »Mit ihm verglichen könnte man Ray Willis direkt als
Gentleman bezeichnen.«


»Regen Sie sich nicht über
Hillary auf, Leutnant.« Sie zog eine Schnute. »Er ist auch nicht anders als
andere Männer.«


»Ich kenne nicht viele
vierzigjährige Männer, die herumstiefeln und sechzehnjährige Mädchen
verführen«, sagte ich. »Sie vielleicht?«


»Die andern würden’s auch tun,
wenn sie Gelegenheit hätten«, sagte sie ruhig. »Sie sind ja noch nicht vierzig.
Irgendwo in den Mittdreißigern, wie ich schätze, stimmt’s?«


»Jedenfalls habe ich mich noch
nie an Oberschülerinnen herangemacht. Jedenfalls nicht, seitdem ich von der
Oberschule abgegangen bin.«


»Und wie steht’s mit einer
beinahe Achtzehnjährigen?« sagte sie mit sanft verruchter Stimme.


»Hören Sie«, sagte ich hastig.
»Wir wollen doch nicht...«


Sie lachte gedehnt, mit einem
heiseren, tief aus dem Innern ihrer Kehle kommenden Lachen. »Was ist los? Haben
Sie Angst, Leutnant?«


Ich beobachtete, wie ihre
Finger langsam ihre Bluse aufzuknöpfen begannen, und stand mit einer gewissen
Nervosität auf. Sie erhob sich ebenfalls und ließ das erwähnte Kleidungsstück
langsam zu Boden gleiten. »Mache ich Sie nervös, Leutnant?« sagte sie heiser.
»Das habe ich nicht beabsichtigt.« Sie griff nach meiner rechten Hand und
versuchte, mich an sich zu ziehen. »Was ist los, Leutnant?« Ihre Augen blickten
einen Moment suchend in mein Gesicht. »Haben Sie vielleicht irgendeinen
besonderen Tick? Wenn Sie wollen, ziehe ich mich wieder an, und Sie können das
Aufknöpfen selber besorgen.«


»Wie kommen Sie darauf?« sagte
ich kalt und entzog ihr meine Hand. »Soll ich mich vielleicht wegen eines
kleinen Mädchens aufregen? Ich bin schließlich nicht Hillary.«


Ein Schatten trat in ihre
Augen, während sie mich fortgesetzt anstarrte. »Ich hätte mir denken können,
daß ich zu spät komme«, sagte sie ächzend. »Schätzungsweise ist meine liebende
Mutter mir bereits zuvorgekommen.«


Plötzlich flog die Tür auf, und
Rickie Willis erschien im Zimmer. »Hallo, Angie, ich...« Plötzlich hielt er
inne. Einen Bruchteil einer Sekunde, bevor ihre Hand aufs neue an meiner Wange
explodierte, sah ich das Leuchten in ihren Augen.


»Lassen Sie mich, Sie
Schmutzfink!« schrie sie hysterisch. »Rühren Sie mich nicht an!« Sie stürzte in
Rickies Arme und klammerte sich, den Kopf gegen seine Brust gepreßt, wild
entschlossen an ihn, während sie konvulsivisch schluchzte. »Schütze mich vor
ihm, Liebster«, stöhnte sie. »Laß ihn nicht mich noch mal anfassen. Er ist ein
Wahnsinniger. Er hat mir die Kleider vom Leibe gerissen und mir dabei erzählt,
was er alles mit mir anfangen würde. Ich fürchtete schon, du würdest nie mehr
zurückkommen, Liebster—«


Rickie Willis starrte mich an,
während sein Gesicht sich rasch rötete. »Polyp«, sagte er mit gepreßter Stimme.
»Dreckiger, stinkiger Polyp. Alle sind sie gleich — diese lausigen...« Er stieß
Angela so heftig von sich, daß sie stolperte und zu Boden fiel.


Sie richtete sich langsam auf
einen Ellbogen auf und beobachtete mich mit einem bösartigen Glitzern in den
Augen. »Gib’s ihm, Rick — gib’s ihm saftig!«


Mit seitlich herunterhängenden
Armen und sich unaufhörlich zusammenkrampfenden Fingern kam er langsam auf mich
zu. Ihn so, wie er aussah, mit einem Gorilla zu vergleichen, wäre direkt eine
Beleidigung für den letzteren gewesen. »Dir werd’ ich’s besorgen, du dreckiger,
stinkiger Polyp«, knurrte er. »Sich einzubilden, du könntest sie mit deinen
dreckigen Pfoten anfassen, nur wegen deiner Blechmarke — und sie müßte sich
auch noch alles gefallen lassen!«


»Der Dialog ist erbärmlich,
Rickie«, sagte ich zu ihm. »Paßt genau zu Ihrem begrenzten Wortschatz und Ihrem
nicht vorhandenen Hirn. Ich will nicht das geringste mit ihr zu tun haben. Sie
war’s, die bei mir Maß nehmen wollte. Vielleicht wollte sie nur in der Übung
bleiben, bis Sie zurückkamen.«


»Versuchen Sie ja nicht, sich
herauszureden, Polyp!« fuhr er mich an. »Jetzt heißt’s, die Suppe auslöffeln,
die Sie sich eingebrockt haben, und zwar sauber.«


Inzwischen war er auf Armlänge
an mich herangekommen und offensichtlich keinem Argument der Vernunft
zugänglich. Ich hatte ebenfalls keine Lust, mir eins auf die Nase geben zu
lassen. So zog ich meinen 38er heraus und rammte ihm den Lauf in den Nabel.


»Ein Schlag gegen den
dreckigen, stinkigen Polypen«, knurrte ich ihn an, »und Sie haben ein
dreckiges, stinkiges Stück Blei im Wanst.«


Er blieb wie angewurzelt stehen
und blinzelte ein paarmal. »Das trauen Sie sich ja doch nicht«, sagte er
zweifelnd. »Jedenfalls nicht mit Angie als Zeugin.«


»Wollen Sie’s drauf ankommen
lassen?« sagte ich sanft und stieß ihm die Pistole ein paar Zentimeter tiefer
in den weichen Bauch.


»Er blufft nur, Rickie«, sagte
Angela schrill.


Rickie fuhr sich langsam mit
der Zunge über die Lippen. »Der — der schießt«, sagte er mit ausdrucksloser
Stimme. »Bei so was merkt man, ob ein Kerl nur Witz macht oder nicht. Tut mir
leid, Süße«, fuhr er fort, »aber da ist nichts zu machen. Kapiert?«


»Du Armleuchter«, sagte sie
verächtlich. »Du hast ja Angst.«


»Irgend so was wie Hirn müssen
Sie ja unter Ihren Haaren haben, Rickie«, sagte ich. »Mindestens eine
rudimentäre Drüse. Was hatte Angela an, als Sie vorhin weggingen?«


»Wie bitte?« Er schielte mich
ausdruckslos an.


»Weit her ist es mit Ihrem
Verstand nicht, Angela«, sagte ich brüsk. »Was hatte sie an, als Sie
weggingen?« wiederholte ich.


»Ein Hemd«, sagte er. Er wandte
den Kopf langsam um, um auf die noch immer auf dem Boden sitzende Angela zu
blicken. Dann kratzte er sich am Kopf und überlegte eine Weile. »Und diese
weißen Hosen, die sie jetzt anhat.«


»Ich habe ihr angeblich die
Kleider vom Leibe gerissen, als Sie weg waren«, sagte ich betont. »Mit anderen
Worten, ich habe ihr das Hemd heruntergerissen. Stimmt doch, nicht? Die Hosen
hat sie aber noch an.«


»Ja«, sagte er mürrisch.


Ich deutete auf die Bluse am
Boden. »Da liegt eine Bluse, Rickie-Boy. Sehen Sie sie sich gut an. Wenn da
auch nur ein Knopf fehlt, halte ich Ihnen freiwillig den Schädel hin.«


»Hör nicht auf seine Lügen,
Liebster«, zischte Angela. »Er will sich nur rausreden.«


Rickie bückte sich, hob die
Bluse sorgfältig auf und untersuchte sie mit minutiöser Pedanterie, während er
einen Knopf nach dem anderen zählte. Endlich befriedigt, warf er die Bluse auf
die Couch und ging dann steifbeinig zur Kommode, wo er nach der Bourbonflasche
griff.


Angela sprang rasch auf, rannte
ihm nach, warf ihre Arme um ihn und preßte sich an seinen Rücken.


»Du wirst ihm doch nicht
glauben, Liebster?« fragte sie sanft.


Er entzog sich ihrer Umarmung
und drehte sich dann, das Glas in der Hand, zu ihr um. »Wenn ich dich nicht so
gut kennen würde, Baby«, sagte er sanft, »würde ich annehmen, du hast das Ganze
nur eingefädelt, damit der Leutnant mich über den Haufen schießt.«


»Rickie!« Sie riß die Augen auf
und preßte ihren Handrücken fest gegen den Mund. »Das glaubst du doch nicht im
Ernst?«


»Im Augenblick bin ich da nicht
so sicher, Baby«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich muß mir das erst mal
genau überlegen. Ganz genau.«


Mit einer fast beiläufigen
Geste legte er seine Hand auf ihr Gesicht und zog sie dann plötzlich mit dem
harten Griff seiner dicken Finger an sich. Dann stieß er sie wieder weg, wobei
er erst im letzten Augenblick den schmerzhaften Griff löste. Es war eine
Miniaturstudie beherrschter Gewalttätigkeit. Angela flog beinahe durch den
Raum, bis ihr Rücken an der gegenüberliegenden Wand mit einem scharfen,
explosionsartigen Geräusch aufschlug. Sie sackte zu Boden, wo sie mit grauem
Gesicht und verzweifelten Versuchen, wieder etwas Luft in die Lungen zu
bekommen, leise wimmernd liegenblieb.


»Rück mir nicht so auf die
Pelle, Puppe«, sagte Rickie nachsichtig. »Wie kann ich nachdenken, wenn du mir
die ganze Zeit so auf der Pelle sitzt.«


Ich schickte mich an, zu ihr
hinzugehen, als Rickie mich mit kräftigem Griff zurückhielt. »Die wird schon
wieder, Leutnant«, sagte er. »Haben Sie eine Ahnung, was sich unter dieser
zarten Haut für ein zähes Kleinchen verbirgt. Und sie hat’s nicht anders
gewollt.«


»Wie Sie meinen, Rickie«, sagte
ich höflich und wandte mich, ein verständnisvolles Lächeln von Mann zu Mann
produzierend, zu ihm um.


Gleichzeitig drehte ich mich
auf meinen Fußballen und verpaßte ihm mit aller Kraft eine Rechte direkt auf
den Solarplexus, Ich benutzte meinen Arm wie einen Kolben, wobei ich ihm in
kurzer Folge zwei weitere Rechte versetzte, so daß er bei der dritten wie eine
Brezel um meinen Arm geringelt war. Dann schlug ich ihm mit dem Handballen
gegen die Schulter, so daß er seitwärts kippte und besinnungslos auf die Couch
glitt. »Sie haben’s ja nicht anders gewollt, Rickie-Boy«, sagte ich völlig
überflüssig.


Angela hatte sich mittlerweile
auf Hände und Knie hochgerappelt. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und
half ihr, sich ins Badezimmer zu schleppen. Sobald wir es erreicht hatten,
bewegte sie heftig den Kopf und bedeutete mir schweigend, mich schleunigst zu
verziehen.


Da es sich um eine neuerliche
Notlage handelte, goß ich mir noch ein wenig von dem Bourbon ein und sagte mir,
daß ich vielleicht sogar noch Geschmack daran finden würde, wenn ich mich nur
lange genug in der Umgebung von Angela aufhielte. Zwei, drei Minuten vergingen,
während Rickie noch immer besinnungslos auf der Couch lag, als Angela mit
langsamem Schritt, aber etwas besser aussehend, in das Zimmer zurückkehrte.


Sie öffnete eine
Kommodenschublade, nahm einen Pullover und ein Paar schwarze Strumpfhosen
heraus und zog erst den Pullover und dann die Strumpfhosen an.


»Wissen Sie was, Leutnant«,
sagte sie mit brüchiger Stimme, »jetzt bin ich ein ganzes Jahr in diesem
Schweizer Internat gewesen, und alles war für die Katz. Sie haben mir nicht mal
beigebracht, wie man sich in einer Situation wie dieser benimmt.«


»Selbst Knigge würde da
mindestens zweimal nachdenken müssen«, sagte ich höflich. »Möchten Sie, daß ich
hierbleibe, bis Rickie wieder aufwacht?«


»Ich glaube, es ist besser,
wenn Sie dann nicht hier sind. Aber vielen Dank für das Angebot.«


»Nur noch eine Frage, bevor ich
mich verflüchtige«, sagte ich. »Wo waren Sie denn gestern, wenn Sie nicht in
Nevada waren?«


»Wir gingen in den Klub von
Ray«, sagte sie müde. »Wir saßen herum, beerdigten eine Flasche und brüteten
die Sache mit der Hochzeit in Nevada aus, bis Ray die gefälschte Heiratsurkunde
zum Vorschein brachte.«


Ich ging zur Tür, öffnete sie
und sah mich dann nach ihr um. »Sind Sie sicher, daß Sie mit ihm fertig werden,
wenn er aufwacht?«


»Klar.« Sie nickte wütend. »Das
ist schätzungsweise der große Tag meines Lebens, Leutnant. Wenn ich auch kein
College absolviere, so absolviere ich doch wenigstens die Schule der harten
Tatsachen. Zumindestens der harten Handgreiflichkeiten.«


»Sicher«, sagte ich voller
Mitgefühl. »Und wie Rickie ganz richtig bemerkte — Sie haben es ja nicht anders
gewollt!«
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Ich klopfte leise zwei Treppen
höher an die Tür, hinter der eine von Zimmer sechshundertsiebzehn weit
entfernte Welt lag. Hillary Summers öffnete die Tür und sah mich mit dem
Ausdruck milder Überraschung an.


»Leutnant Wheeler, nicht wahr?«
fragte er freundlich.


»Sie täuschen sich nicht«,
sagte ich. »Ich möchte mit Ihnen und Mrs. Summers sprechen.«


»Bitte.« Er öffnete die Tür
ganz. »Kommen Sie doch bitte herein.«


Wir begaben uns in das
Wohnzimmer, wo wir uns einander gegenüber hinsetzten, wobei Hillary sich ein bißchen
zu auffällig bemühte, einen völlig gelassenen Eindruck zu erwecken.


»Was kann ich für Sie tun,
Leutnant?«


»Sie können mir ein bißchen was
über Marvin erzählen«, schlug ich vor.


»Ich glaube kaum, daß ich Ihnen
da von großem Nutzen sein kann.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kannte
den Mann nur flüchtig.«


»Trotzdem empfahlen Sie ihn
Ihrer Schwägerin«, sagte ich.


»Das stimmt.« Er nickte rasch.
»Ich beschäftigte ihn bei der Erledigung einiger kleiner Aufgaben, wobei er
sich als tüchtig erwies, und so war es ganz selbstverständlich, daß ich Marvin
vorschlug, als Lyn davon sprach, einen Privatdetektiv anzustellen, um Angela
und den jungen Willis zu finden. Aber ich könnte nicht behaupten, ihn überhaupt
gekannt zu haben, Leutnant, wenn Sie den Begriff wörtlich nehmen.«


»Wußten Sie, daß ihm vor sechs
Monaten die Lizenz entzogen worden ist?«


»Nein.«


»Er war in eine
Callgirlring-Affäre verwickelt, wo er sich offenbar als Kuppler und nebenher
noch ein bißchen als Erpresser betätigte«, fügte ich hinzu.


Hillary zuckte unbeholfen die
Schultern. »Davon hatte ich keine Ahnung. Ich würde nicht im Traum daran
gedacht haben, ihn Lyn zu empfehlen, wenn ich das gewußt hätte.«


Mir dabei Zeit lassend, zündete
ich mir eine Zigarette an und beobachtete, wie er mit seinen schlanken,
empfindsamen Fingern geräuschlos auf sein Knie trommelte.


»Hat Angela Summers Sie gestern
nacht besucht?« fragte ich ihn plötzlich.


»Warum wollen Sie das wissen?«


»Sie ließ Rickie Willis in Miß
Brents Apartment zurück und besuchte Sie dann, obwohl sie Miß Brent erzählte,
sie würde ihre Mutter aufsuchen.«


Mit einer seltsam knabenhaften
Geste wischte er sich das dunkle, leicht angegraute Haar aus der Stirn. »Nun
ja, sie kam vorbei und suchte mich für ein paar Minuten auf, Leutnant. Sie
wollte aus dem schmutzigen Hotel, in dem sie wohnte, ausziehen und
hierherkommen. So bat sie mich, die Angelegenheit für sie zu erledigen, und ich
rief sofort den Geschäftsführer an und brachte die Sache in Ordnung.«


»Und Sie gaben ihr auch etwas
Geld?«


»Sie ist schließlich—«, er
lächelte eitel, »meine Nichte.«


Ich nahm den Umschlag mit den
Fotos aus meiner Tasche und gab sie ihm. »Wir haben das unter Marvins Sachen
gefunden«, sagte ich.


Er nahm die Fotos aus dem
Umschlag und starrte eines nach dem anderen langsam an.


»Das ist infam«, krächzte er,
während sein Gesicht weiß wurde. »Ich bin überrascht, daß Sie das Dreckzeug
noch nicht vernichtet haben.«


»Es handelt sich um
Beweisstücke, Mr. Summers«, sagte ich. »Beweisstücke, die möglicherweise ein
Motiv für die Ermordung von Marvin bedeuten.«


»Sie glauben doch wohl nicht im
Ernst, daß Angela etwas damit zu tun hat?« sagte er erregt. »Vielleicht der
junge Willis — aber doch nicht Angela!«


»Für mich kommt jeder als
Mörder in Frage«, sagte ich. »Einschließlich Mr. Summers.«


»Wie?«


»Ich habe von Miß Brent gehört,
daß Sie beide gestern abend in Mrs. Geoffrey Summers’ Apartment zu Abend
gegessen haben.«


»Das stimmt.«


»Sie gingen gegen Viertel nach
neun.«


»Ich weiß nur, daß es
irgendwann nach neun war. Warum?«


»Was haben Sie danach getan?«


»Ich begab mich hierher zurück
und ging ins Bett.«


»Habe ich recht, wenn ich
annehme, daß es niemanden gibt, der diese Behauptung zu bestätigen vermag?«


»Das Thema scheint mir kaum für
Witze geeignet zu sein«, sagte er mit rauher Stimme.


»Mit anderen Worten, Sie haben
also kein Alibi für die Tatzeit?«


»Wollen Sie damit sagen, daß
ich eines nötig habe?« fragte er ungläubig.


»Ja«, sagte ich einfach.


Er erhob sich aus seinem Sessel
und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, die Hände tief in den Taschen seines
eleganten Anzugs aus italienischer Seide vergraben. »Das ist einfach
lächerlich«, sagte er schließlich. »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen zu
gestatten, mich auf diese Art und Weise fertigzumachen, Leutnant. Wenn Sie
diese Unterhaltung fortsetzen würden, bestehe ich darauf, daß Miß Brent als
meine anwaltschaftliche Vertreterin zugegen ist.«


»Von mir aus«, sagte ich. »Wenn
Sie wünschen, daß Miß Brent auf diese Weise Angelas Schilderung Ihrer engen
Beziehung zu ihr mit anhört, bitte.«


Er hörte plötzlich auf, auf und
ab zu gehen und drehte sich mit einem verstörten Ausdruck in den Augen zu mir
um. »Was wollen Sie damit sagen?« flüsterte er.


»Sie hat mir alles erzählt«,
sagte ich ausdruckslos. »Wie Sie sie ein paar Monate nach ihrem sechzehnten
Geburtstag verführt haben, wie ihre Mutter Sie beide später erwischt hat und
Angela nach der Schweiz verfrachtet wurde.«


Er sank in den Sessel zurück
und vergrub das Gesicht in den Händen.


»Sie war es — sie hat sich mir
an den Hals geworfen«, murmelte er.


»So wie sie jetzt liegen, sind
die Dinge schon schlimm genug«, sagte ich verächtlich. »Machen Sie sie nicht
noch schlimmer.«


»Ich brauche einen Whisky«,
sagte er heiser. »Entschuldigen Sie bitte.« Er stand erneut auf und ging zu
einem kleinen Barschrank in der Ecke des Zimmers und öffnete ihn, wobei ein
halbes Dutzend Flaschen sichtbar wurden.


»So kamen Sie wohl ursprünglich
zu der Bekanntschaft mit Marvin?« fragte ich. »Er vermittelte Ihnen wohl die
kleinen Mädchen?«


»Wie wollen Sie das beweisen?«
sagte er verdrossen.


»Vielleicht kann ich es nicht
beweisen«, sagte ich. »Allerdings bin ich dessen noch nicht sicher. Wir können
es immerhin versuchen.«


Er goß sich ein Glas ein und
leerte dessen Inhalt in einem Zug. Dann füllte er es aufs neue.


»Was mag für Marvin der Anlaß
gewesen sein, diese Bilder aufzunehmen?« fuhr ich fort. »Es gibt dafür
eigentlich nur einen logischen Grund, nämlich, daß er sie für erpresserische
Zwecke benutzen wollte. Aber wen beabsichtigte er zu erpressen, Mr. Summers?
Doch wohl kaum Angela oder Rickie Willis — beide hatten doch kein Geld. Auch
nicht Angelas Mutter, denn die würde das völlig kalt gelassen haben. Die Bilder
würden höchstens eine zusätzliche Handhabe für sie gewesen sein, Rickie wegen
Vergewaltigung Minderjähriger zu belangen. Also bleiben nur Sie übrig.«


Er schluckte den größten Teil
seines frisch gefüllten Glases hinunter und sah mich dann mit einem wilden
Ausdruck ohnmächtigen Hasses in den Augen an.


»Sie sind verrückt«, fuhr er
mich an.


»Und Sie haben kein Alibi für
die Zeit, in der Marvin ermordet wurde«, sagte ich. »Wenn Sie in dieser Nacht
zum Motel oder zu irgendeinem anderen Treffpunkt hinaus gefahren sind, wird es
sicher irgendwo irgendwen geben, der Sie dabei beobachtet hat — und ich werde
diesen Irgendjemand finden, Mr. Summers.« Ich erhob mich und ging zur Tür. »Und
wenn ich den Betreffenden finde«, fügte ich hinzu, »werde ich Sie wegen Mordes
festnehmen, wobei Sie sicher sein können, daß Sie in der Gaskammer landen.«


»Raus!« sagte er heiser. »Haben
Sie gehört? Raus!«


»Ich wollte gerade gehen, Mr.
Summers«, sagte ich ungerührt. »Wenn Sie der Gedanken an die Gaskammer müde
werden, empfehle ich Ihnen, sich auszumalen, was für eine Sensation es geben
wird, wenn Angela vor Gericht über die engen Beziehungen zwischen Ihnen beiden
aussagt. Das wird ein Festessen für die Boulevardpresse des ganzen Landes.«


Ich trat auf den Korridor, und
gerade, als ich die Tür sanft hinter mir schloß, begann das Telefon im Zimmer
zu klingeln. Ich ging den Flur entlang zum nächsten Apartment und klopfte an
die Tür, wobei ich anfing, Verständnis für die Probleme eines Handelsvertreters
zu bekommen. Ein schlechtblondiertes Zimmermädchen öffnete die Tür und sah mich
hochnäsig an, als ob ich keineswegs dem entspräche, was man von einem Besucher
bei einer Viertelmilliarde Dollar erwarten könne.


»Ich möchte Mrs. Summers
sprechen«, sagte ich.


»Tut mir leid.« Sie sah mich
über ihre unwahrscheinlich spitze Nase von oben herab an. »Mrs. Summers ruht
und wünscht, nicht gestört zu werden.«


»Wünschen wir das nicht alle?«
seufzte ich bedauernd. »Ich bin Leutnant Wheeler vom Büro des Sheriffs — ich
glaube, sie wird mich empfangen.«


Sie starrte mich einen
Augenblick lang an, dann sagte sie widerstrebend: »Ich werde sehen«, und schloß
die Tür abrupt vor meiner Nase. Es wirkte alles wie ein weiterer Staubsauger,
den zu verkaufen mir nicht gelungen war. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und
sah, daß es kurz nach fünf war. Ein endloser Nachmittag lag hinter mir, und das
Boulettensandwich, das ich mittags gegessen hatte, war nur noch eine schwache
Erinnerung. Da öffnete sich die Tür aufs neue, und das Dienstmädchen erschien
wieder. »Mrs. Summers bittet Sie, im Wohnzimmer auf sie zu warten«, sagte sie
brüsk. Ich folgte ihr in das Apartment, wo sie mit einem Finger auf einen
hochlehnigen Stuhl wies.


»Das ist wohl nicht Ihr Ernst«,
sagte ich fröhlich und gab ihr einen gekonnten weltmännischen Klaps auf den
Hintern, während ich an ihr vorbei auf die Couch zuging.


Sie quietschte entrüstet: »Sie
— Sie Wüstling!«


»Wie kommt es, daß Sie nie
geheiratet haben?« fragte ich interessiert, während ich mich auf der Couch
niederließ.


Ihre Neugier focht einen kurzen
heftigen Kampf mit ihrer entrüsteten Altjungfernseele und siegte. »Woher wissen
Sie, daß ich nicht verheiratet bin?« fragte sie scharf.


»Ein Blick«, sagte ich
vergnügt, »und man weiß alles.«


Sie marschierte in ohnmächtigem
Zorn aus dem Zimmer, während ich es mir auf der Couch gemütlich machte.
Ungefähr zehn Minuten später erschien Mrs. Geoffrey Summers. Sie trug ein
weißes, mit handgewebter Brokatspitze eingefaßtes Négligé. Immer noch die
große, schlanke blonde Erscheinung von geradezu stählerner Eleganz mit
eiskalten tiefblauen Augen.


Ich stand auf, als sie das
Zimmer betrat, jedoch wies sie mich mit einer kleinen, ungeduldigen Geste an,
mich wieder zu setzen.


»Handelt es sich um etwas
Wichtiges, Leutnant?« fragte sie mich mit frischer Stimme, »oder kommen Sie
wegen einer Routineangelegenheit?«


»Eine Routineangelegenheit
würde ich’s nun nicht gerade nennen«, sagte ich. »Haben Sie dieses Mädchen von
zu Hause mitgebracht?«


Sie schloß die Augen und
erschauerte anmutig. »So was würde ich zu Hause nicht zum Geschirrspülen
einstellen. Sie war das Beste, was ich von einer hiesigen Stellenvermittlung
bekommen konnte, und ein Beweis dafür, daß man nur nach entsprechenden
Vorbereitungen in den unzivilisierten Wilden Westen reisen sollte. Am besten
allerdings gar nicht.«


»So spitz kann eine Nase nur
werden, nachdem sie gegen hunderttausend Schlüssellöcher gedrückt worden ist«,
sagte ich.


Mrs. Summers streckte ihren
ohnehin kerzengeraden Rücken um einen weiteren Millimeter. »Vera!« rief sie.


»Ja, Madame?« Das Mädchen kam
ins Zimmer und blickte sie fragend an. »Ich brauche Sie für heute nicht mehr«,
sagte Mrs. Summers. »Sie können also jetzt gehen.«


»Ja, Madam«, sagte das Mädchen
bedauernd und warf mir einen gehässigen Blick zu, bevor sie zur Tür ging.


Mrs. Summers wartete, bis sich
die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte und nahm dann mir gegenüber in
einem Sessel Platz.


»Nun«, sagte sie aufmunternd,
»was haben Sie mir so Vertrauliches zu erzählen, daß das Mädchen unter keinen
Umständen auch nur einen Ton davon mithören darf, Leutnant? Hoffentlich, daß
Sie inzwischen Rickie Willis verhaftet haben?«


Ich begann mit der
Routineverrichtung, die nun schon langsam langweilig zu werden begann, und
überreichte ihr den Umschlag mit den Fotos. Sie nahm ihn aus meiner Hand, zog
die Bilder heraus und betrachtete sie mit einer geradezu eisig
undurchdringlichen Miene. Zehn Sekunden später gab sie sie mir zurück.


»Nun?« fragte sie ruhig.


Ich erzählte, wie ich an die
Bilder gekommen war und weswegen ich annahm, daß Marvin sie zu erpresserischen
Zwecken zu benutzen beabsichtigte.


»Ich sehe nicht, wie er das
hätte tun sollen, Leutnant«, sagte sie. »Angela hatte kein Geld, und von mir
würde er nicht einen Cent dafür bekommen haben.«


»Nicht einmal, um sie in einem
Verfahren gegen Rickie Willis benutzen zu können?« fragte ich.


»Dafür gab es genügend andere
Beweise«, fuhr sie los. »Das habe ich Ihnen doch schon in Ihrem schmierigen
kleinen Büro gesagt. Sie scheinen an Gedächtnisschwund zu leiden, Leutnant.«


»Eine meiner kleinen
Unzulänglichkeiten«, versicherte ich ihr. »Aber ich teile Ihre Auffassung — er
hätte damit weder Angela noch Sie erpressen können.«


»Warum hat er sich dann die
ganze Mühe gemacht?« fragte sie mit gelangweilter Stimme.


»Vielleicht würde Hillary eine
Menge Geld für die Negative bezahlt haben«, sagte ich.


»Hillary?« Sie hob die
Augenbrauen um eine Nuance. »Warum in aller Welt Hillary?«


»Vor nicht ganz einer Stunde
hat mir Angela alles erzählt«, sagte ich. »Die Geschichte ihrer Verführung und
wie Sie hinter die ganze Sache kamen. Marvin hat vor einem halben Jahr seine
Lizenz als Privatdetektiv eingebüßt, weil er in eine Callgirlring-Affäre verwickelt
war und außerdem in Verdacht stand, kleine Erpressungen begangen zu haben.
Möglicherweise war er als >Vermittler< für Hillary tätig.«


»Bilden Sie sich vielleicht
ein, daß Sie durch all diese intimen Erkenntnisse jetzt sozusagen
Familienmitglied geworden sind?« fragte sie mit trockener und harter Stimme.


Ich versuchte meinerseits,
anmutig zu schaudern. »So was würde ich nicht mal Rickie Willis wünschen«,
sagte ich aus tiefstem Herzen.


Mit erhobener Hand und einem
tief aus der Kehle kommenden zischenden Laut schoß sie aus dem Sessel. Ich
sprang auf, erwischte sie am Handgelenk und drehte ihr den Arm hinter den
Rücken.


»Schlagen Sie nur zu, meine
Liebe«, sagte ich und lächelte sie an. »Und Sie werden erleben, daß ich, eine
Viertelmilliarde Dollar hin oder her, wieder zurückschlage.«


»Lassen Sie mich los«, keuchte
sie und versuchte, ihren Arm loszuwinden.


Nie zuvor in meinem Leben hatte
ich soviel Geld geküßt, und ich gedachte nicht, mir diese einmalige Gelegenheit
entgehen zu lassen. Mit einer leichten Drehung des Handgelenks zog ich sie an
mich. Sie reagierte heftig, als unsere Lippen sich berührten und versuchte,
ihren Kopf abzuwenden. Als das nichts nützte, erstarrte sie und blieb reglos
wie eine Statue stehen, bis ich schließlich voller Verzweiflung aufgab und ihr
Handgelenk losließ.


Sie blickte mich steinern an,
während sie ihr Handgelenk sanft massierte. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht
einmal einen Vorwurf daraus machen, daß Sie mich mit dem Rest meiner Familie in
einen Topf werfen«, sagte sie mit einer Stimme, in der Nervosität mitschwang.


»Sie sind eine sehr anziehende
Frau, Mrs. Summers«, sagte ich ehrlich, »trotz Ihrer tiefgekühlten
Gefühlsregungen.«


Ich sah, wie plötzlich Wärme in
ihren Blick kam, und einige Sekunden lang konnte ich es gar nicht glauben.


»Nennen Sie mich Lyn«, sagte
sie unvermittelt. »Es ist lächerlich von einem Mann, der einen gerade geküßt
hat, mit Mrs. Summers angeredet zu werden. Sie müssen doch auch einen Vornamen
haben. Ich weigere mich, noch ein einziges Mal Leutnant zu sagen. Wie heißen
Sie denn eigentlich? — Sicher ganz schrecklich spießig, so wie Elmer.«


»Al«, sagte ich ehrlich
verwundert. »Ich fürchte, das ist nicht viel besser.«


»Viel nicht«, sagte sie abrupt.
»Möchten Sie was zu trinken?«


»Immer.«


»In der Küche steht Kognak. Tun
Sie Eis in meinen«, sagte sie forsch.


Ich ging in die Küche, fand den
Kognak und goß die Gläser ein. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, erwartete sie
mich auf der Couch. Sie nahm das Glas aus meiner Hand und blickte mich einen
Augenblick schräg von unten her an. »Worauf trinken wir, Al? Auf Ihren
männlichen Charme?«


»Und Ihre weibliche Anmut«,
sagte ich. »Oder sollte ich das vielleicht deutlicher formulieren?«


»Es reicht schon«, sagte sie
und nippte sparsam an ihrem Kognak. »Ich vermute, daß Angela gestern nacht bei
Hillary war, als sie sich angeblich bei mir aufhielt.«


»Stimmt«, sagte ich. »Erklären
Sie mir eines — warum hassen Sie sie so sehr? Das muß doch offensichtlich eine
lange Vorgeschichte haben.«


Sie schwenkte sanft ihr Glas
und sah zu, wie die Eiswürfel gegen dessen Rand klirrten. »Ich war achtzehn,
als ich Geoffrey heiratete«, sagte sie mit leiser Stimme. »Als ich zwanzig war,
war Angela zur Welt gekommen und ich für ihn zu alt geworden. Von da an, bis zu
seinem Tode, war er einfach nicht mehr an Mädchen über neunzehn interessiert.
So blieb mir nur, zuzusehen, wie er älter und seine Spielkameradinnen jedes
Jahr jünger wurden. Oh, natürlich glaubte jeder, daß unsere Ehe glücklich sei,
und es gab einen guten Grund, mich nicht scheiden zu lassen — Angela. Ich
wollte nicht, daß ihr Name dadurch, daß die ganzen Kleinmädchen-Techtelmechtel
ihres Vaters an die Öffentlichkeit kamen, ins Gerede käme.«


»Ich begreife jetzt, wenn Sie
ihn gehaßt haben. Aber warum hassen Sie Angela?«


»Weil sie ganz ihr Vater ist.
Ich wollte es erst nicht glauben. Ich schloß meine Augen wissentlich und redete
mir ein, daß ich mir die Dinge, die sich ereigneten, nachdem sie vierzehn
geworden war, nur einbildete. Als die Leiter der ganzen exklusiven
Privatschulen mir zu erzählen versuchten — auf diskreteste Weise natürlich -
was los war, lehnte ich es ab, ihnen zu glauben. Dann kam die Episode mit
Hillary, und da konnte ich mir schließlich nichts mehr vormachen.«


»Vielleicht war es mehr seine
als ihre Schuld«, sagte ich zögernd.


Lyn schüttelte entschieden den
Kopf. »Ich hätte mir von Anfang an denken sollen, daß Hillary aus demselben
faulen Holz wie sein Bruder geschnitzt war — aber ich sah die beiden auch noch,
Al. Wenn jemand verführt worden ist, so bestimmt nicht Angela. Danach schickte
ich sie in das Internat in der Schweiz, und dort dauerte es ein Jahr, bevor man
sie hinauswarf. Als sie nach Hause kam, versuchte ich, sie mit allen Mitteln —
Drohungen und Bitten — dazu zu bringen, sich von Hillary fernzuhalten. Das
einzige Ergebnis war, daß sie binnen sechs Wochen mit diesem schrecklichen
Rickie durchbrannte.« Sie wandte mir den Kopf zu, und ich sah, daß der Eisberg
schließlich zu schmelzen begonnen hatte — in ihren Augen glitzerten Tränen.


»Ich hasse sie nicht«,
flüsterte sie voller Hoffnungslosigkeit. »Schließlich ist sie mein Kind, wie
kann ich sie jemals hassen. Aber als sie durchbrannte, glaubte ich, nur noch
eine letzte Hoffnung zu haben — nämlich ihr solche Angst einzujagen, daß sie
gar nicht anders konnte, als sich zu ändern. Das war der Anlaß für die Idee mit
dem Verfahren gegen ihren Freund und allem Drum und Dran. Ich würde dabei
niemals bis zum Letzten gegangen sein, Al. Das können Sie mir glauben.«


»In der Nacht, in der Marvin
ermordet wurde«, sagte ich, »haben Sie drei — Ilona Brent, Hillary und Sie —
hier drin gegessen, nicht?«


»Ja.« Sie nickte.


»Und Hillary ging als erster,
so gegen Viertel nach neun?«


»Es muß so um diese Zeit
gewesen sein«, sagte sie.


»Und bis zum nächsten Morgen
haben Sie ihn nicht mehr gesehen? Ging er zu seinem eigenen Apartment zurück,
um sich schlafen zu legen?«


»Ja. Aber zwanzig Minuten
später sah ich ihn noch einmal. Ich brauchte irgend etwas, um schlafen zu
können, und die Beruhigungsmittel waren mir ausgegangen. So ging ich zu ihm und
bat ihn um irgend etwas.«


»Und Sie trafen ihn an?« fragte
ich sie bedrückt.


»Natürlich. Er gab mir einige
Tabletten, und ich kehrte wieder zurück.«


»Mehr geschah nicht?«


»Ich erinnere mich jedenfalls
an nichts.«


»War er schon im Pyjama?«


»Nein, er war noch angezogen.
Ich war bestenfalls fünf Minuten bei ihm drin, und die meiste Zeit davon
wartete ich darauf, daß er mit seinem Telefongespräch fertig wurde.«


»Was für ein Telefongespräch?«
entfuhr es mir.


»Es klingelte unmittelbar,
nachdem ich in sein Apartment gekommen war«, sagte sie beiläufig. »Er
telefonierte etwa drei Minuten mit irgend jemandem, während ich wartete.«


»Er sagte nicht, mit wem?«


»Nein. Ich glaube, es störte
ihn, daß ich da war. Er wählte seine Worte sehr vorsichtig — praktisch
brummelte er die ganze Zeit nur irgendwas.«


»Können Sie sich, abgesehen von
dem Gebrummel, noch an irgend etwas von dieser Unterhaltung entsinnen?« fragte
ich. »Es spielt keine Rolle, ob es zusammenhängend ist oder nicht.«


»Nun.« Sie überlegte einen
Augenblick. »Das einzig Zusammenhängende, woran ich mich erinnere, war, daß er
sagte: >Elf Uhr. Ich werde da sein<, oder irgend so was.«


»Sonst nichts?«


»Es tut mir leid.« Sie lächelte
schwach. »Sonst nichts, Al. Hilft es Ihnen weiter?«


»Es könnte Marvin gewesen sein,
und Hillary hat möglicherweise eine Verabredung mit ihm getroffen«, sagte ich.
»Aber kein Gericht würde das als Beweismaterial zulassen.«


»Glauben Sie wirklich, daß
Hillary und nicht dieser schreckliche Willis ihn umgebracht hat?«


»Hillary hatte jede Menge
Motive«, sagte ich. »Willis nicht.«


Sie trank ihr Glas aus und gab
es mir. »Wieviel Uhr ist es, Al?« fragte sie ganz beiläufig.


»Fünf vor sechs.« Ich nahm das
Glas aus ihrer Hand.


»Heult eine Sirene oder irgend
so was, wenn Ihr Dienst zu Ende ist?«


»Haben Sie es denn nicht
gehört?« sagte ich. »Eben gerade hat sie geheult.«


»Ich bin froh, daß Sie es
wenigstens gehört haben«, murmelte sie. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen
zu machen.«


»Ich gieße uns noch was ein«,
sagte ich beschwingt. »Auch wenn mich die Gläser etwas enttäuschen.«


»Was haben Sie gegen die
Gläser?«


»Ich habe massive goldene
Becher erwartet.«


»Das mag für die Protzen von
Miami passend sein, Darling«, sagte sie lächelnd. »Aber in meinen Kreisen würde
man so was unmöglich finden.«


Ich begab mich aufs neue in die
Küche, goß die Gläser voll und trug sie ins Wohnzimmer zurück. Die Nacht war
wie mit einem Plumps hereingebrochen. Es war beinahe dunkel. Und noch vor
wenigen Minuten hatte die Sonne durchs Fenster geschienen. Es bedurfte keines
besonderen Scharfsinns, um sich darüber klar zu werden, daß der Raum deswegen
beinahe dunkel war, weil die Jalousien heruntergelassen und die Vorhänge
zugezogen worden waren.


Lyn Summers war von der Couch
verschwunden, und während ich versuchte, meine Augen an das Dunkel zu gewöhnen,
konnte ich sie nirgendwo entdecken. Plötzlich gab es ein sanftes Klicken, und
eine Stehlampe am anderen Ende des Zimmers erhellte den Raum mit warmem,
diffusem Licht. Lyn stand neben ihr und sah mich mit einem beinahe ängstlichen
Ausdruck im Gesicht an. »Es stimmt doch, daß Sie gesagt haben, Sie hätten die
Feierabendsirene heulen hören, Al?« fragte sie nervös.


»Es war wie der Weckruf einer
Trompete«, sagte ich.


Sie kam langsam auf mich zu,
während das sanfte Licht der Lampe jede Bewegung ihrer sportlichen Figur in
Liebreiz hüllte. Plötzlich hielt sie inne.


»Haben Sie Angst vor mir?«
fragte ich.


»Ich bin achtunddreißig Jahre
alt«, sagte sie mit leiser, verwirrt klingender Stimme. »Aber in Ihrer
Gegenwart fühle ich mich so nervös wie vor zwanzig Jahren in meiner
Hochzeitsnacht.«


»Auch nach Dienstschluß«, sagte
ich, »sind Sie bei der Kriminalpolizei sicher und geborgen«, und zog sie sanft
am Ohrläppchen.


 


Es war kurz nach acht, als ich
durch die Halle des Hotels auf den Empfang zuging, von wo aus Charlie, der
Concierge, mich mit scharfen Augen verfolgte.


»So lange wie Sie sich hier
aufgehalten haben, müßten wir Ihnen eigentlich eine Rechnung ausschreiben«,
sagte er. »Kleines Abenteuer in der großen Gesellschaft, was, Leutnant?«


Ich schüttelte den Kopf. »Sie
täuschen sich. Wir hatten neue Klagen wegen der Abflußrohre, Charlie. Ich habe
das ganze Hotel untersucht. Aber der einzig wirklich lästige Gestank in diesem
Haus dringt aus Ihrem Empfang. Was sagen Sie jetzt?«


Charlies Augen leuchteten auf,
als er mich schaudernd und mit Nachdruck von oben bis unten betrachtete. »Ich
möchte ja nicht persönlich werden, Leutnant — aber dieser Anzug! Ist wohl einer
von den abgelegten des Countysheriffs?«


»Freilich, freilich«, sagte ich
im Ton der Rechtfertigung. »Aber ich hab’ ihn in der Taille schon einen halben
Meter enger machen lassen.«


»Es freut mich, zu hören, daß
er wenigstens früher mal dem Sheriff gehört hat«, sagte er. »Als ich Sie zum
erstenmal damit sah, dachte ich, Sie würden von der Fürsorge betreut.« Er
wandte sich um, um einen neuen Gast zu begrüßen, einen Konzernmanagertyp mit
einem gesträubten weißen Schnurrbart und rotgeäderten Augen.


»Guten Abend, Sir«, sagte
Charlie ehrerbietig. »Willkommen im Starlight Hotel.«


»Was ich noch sagen wollte«,
rief ich laut, »richten Sie dem Geschäftsführer von mir aus, daß ich ausziehe,
wenn bis morgen die Decke nicht gerichtet ist. Ich hab’ eine halbe Stunde und
eine Wurzelbürste gebraucht, um heute morgen das Zeug von meinem Gesicht zu
kriegen.«


Der Konzernmanagertyp sah mich
neugierig an. »Verputz?« fragte er mich schroff.


»Verputz? Das wäre mir noch
egal gewesen«, sagte ich erbittert. »Blut! Der Bursche im Stock über mir
hat sich gestern nacht die Rübe abgeschossen, und heute morgen um neun hat’s
immer noch durch diese verdammte Zimmerdecke getropft.«


»Selbstmord?« Seine Augen
traten in alarmierender Weise hervor, und sein gesträubter Schnurrbart fiel in
sich zusammen wie ein Luftballon, den man angepiekt hat.


»Dabei kann man dem armen Kerl
nicht mal einen Vorwurf machen«, sagte ich. »Er hatte sich das Bein gebrochen
und konnte sich nicht aus dem Zimmer bewegen. Nachdem er zwei Wochen nichts als
den Hotelfraß bekommen hatte, muß es ihm, nehme ich an, wie eine Erlösung
vorgekommen sein, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«


Ich drehte mich um und ging
rasch auf den Ausgang zu. Jedoch nicht rasch genug, um nicht noch Charlies
besänftigende Stimme zu vernehmen.


»Er hält das für witzig, Sir«,
sagte er, absichtlich laut sprechend, damit mir ja auch nicht ein Wort entging.
»War früher mal ein Berufsclown, aber seit sie angefangen haben, Tonfilme zu
machen, ist er arbeitslos. Nach außen hin sucht er noch immer so zu tun als ob.
Ist Ihnen nicht sein Anzug aufgefallen? Die vier Nummern zu große Jacke und die
ausgebeulte Hose? Wir versuchen ja unser Bestes und helfen, wo wir können. Er
hat gerade unsere Mülltonnen gesäubert. Vermutlich ist er deswegen so
aufgedreht.«


Ich marschierte durch die
Drehtür auf die Straße und hatte das Gefühl, daß es langsam mit mir bergab
ging. In der letzten Zeit behielt Charlie immer das letzte Wort.


Der Healey war weiter unten an
der Straße geparkt, und ich begann, langsam darauf zuzugehen, als ein Geräusch
mit fast physischer Gewalt an meine Trommelfelle prallte. Ein dünner klagender
Schrei tiefsten Entsetzens. Ich hielt auf der Stelle inne und fragte mich
während des Bruchteils einer Sekunde, woher er wohl gekommen sein mochte. In
diesem Augenblick entfuhr der hochnäsig aussehenden Rothaarigen, die, in eine
weiße Nerzjacke gehüllt, vor mir herging, ein wilder Schrei, und sie deutete
nach oben.


Ich warf den Kopf zurück und
sah, wie etwas, das wie ein großer weißer Vogel mit flatternden Schwingen
aussah, aus dem Himmel auf mich zustürzte. Der Vogel vergrößerte sich mit
fantastischer Geschwindigkeit und schlug mit einem schrecklichen klatschenden
Geräusch, so wie wenn jemand eine überreife Orange herunterwirft, anderthalb
Meter von der Rothaarigen entfernt auf dem Trottoir auf.


Ich ging an der Rothaarigen,
die sich noch immer die Seele aus dem Leib schrie, vorbei und sah den nackten
Körper eines Mannes mit ausgebreiteten Armen auf dem Asphalt liegen. Ein noch
schrillerer Schrei der Rothaarigen ließ mich erneut den Kopf herumwerfen, um zu
sehen, was jetzt los war. Sie starrte mich ausdruckslos mit glasigen Augen an
und deutete wie wahnsinnig auf sich selber.


Dann warf sie einen zweiten
Blick auf die dunklen, leuchtenden nassen Flecken, mit der die Vorderseite
ihrer Nerzjacke bespritzt war. Ihre Knie gaben plötzlich nach, und sie fiel in
Ohnmacht.


Ich meinerseits warf einen
raschen Blick auf die nackte zerschmetterte Gestalt auf dem Asphalt, bevor ich
mich umwandte, um etwas für die Rothaarige zu tun. Ein Blick genügte, um mich
davon zu überzeugen, daß das angstverzerrte Gesicht mit dem weit offenen Mund
und den starrenden Augen noch kenntlich war.


Es war das Hillary Summers’.
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Wir standen alle drei vor dem
Schlafzimmerfenster und blickten auf das Trottoir hinab, auf dem Hillary
Summers dreißig Minuten zuvor gelandet war.


»Acht Stockwerke«, brummte
Lavers. »Eine verdammt lange Reise in die Tiefe. Ich werde nie begreifen, wie
die Leute den Mut zum Springen finden — eine schlimmere Methode gibt’s nicht.«


»Vielleicht ist er gar nicht
gesprungen«, sagte ich.


»Meinen Sie, Leutnant«, sagte
Sergeant Polnik beflissen, »daß er vielleicht rausgefallen ist?«


»Nun«, sagte ich, meinem
gesunden Menschenverstand nachgebend, »was das betrifft, er war doch ein recht
sportlicher Typ.«


»Meistens erschrecken Sie mich
ja, Wheeler«, sagte Lavers mit Nachdruck, »aber ich kann Sie nur zu gut
verstehen.«


»Vielen Dank, Sir«, sagte ich
enthusiastisch. »Wollen Sie sich das Honorar mit meinem Psychiater teilen?«


»Aber in diesem Fall komme ich
nicht ganz mit«, knurrte er. »Sie verbringen den ganzen Tag damit, Hillary
Summers zu überführen, Sie tun das äußerst Mögliche, um ihn in Angst und
Schrecken zu versetzen — ja, ihm solche Angst einzujagen, daß er einen Fehler
begeht. Das waren Ihre eigenen Worte — noch vor zehn Minuten. Stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte ich.


»Also, er begeht den Fehler«,
donnerte Lavers. »Sie haben ihm mehr Angst eingejagt, als Sie sich je
vorzustellen gewagt haben. Sie haben ihm so eine Heidenangst eingejagt, daß er
keinen Ausweg mehr wußte — und ihm nichts blieb, außer aus dem Fenster zu
springen. Sie haben den Fall aufgeklärt, und die Sache ist beendet. Sie haben
in einer Affäre gute, schnelle Arbeit geleistet, die wirklich häßlich hätte
werden können, wenn wir nicht rasch zu einem Resultat gelangt wären. Schön!
Sogar ich muß zugeben, daß Sie hervorragend gearbeitet haben. Aber was tun Sie?
Sie fangen an, herumzugackern, daß er möglicherweise herausgestoßen wurde —
beziehungsweise, daß wir es mit einem weiteren Mord zu tun haben.«


»Es ist einfach so ein Gefühl,
das ich habe«, murmelte ich.


»Ein gefühlvoller Kriminalbeamter«,
heulte er verächtlich. »Haben Sie vielleicht Ihre Geige mitgebracht? Oder
wollen Sie diesmal aus dem Kaffeesatz weissagen?«


»Ich habe diesen Burschen nicht
sehr gut gekannt«, sagte ich. »Aber vielleicht bin ich heute nachmittag zu
einer Einsicht gelangt, als ich ihn in der Zange hatte. Sie haben ihn gesehen,
Sheriff. Ein Bursche, der Millionen besitzt, ein ebenso fragwürdiger wie
empfindsamer Charakter, der allerhand vor der Öffentlichkeit zu verbergen
hatte. Ein Irrer mit einer pathologischen Schwäche für kleine Mädchen. Deswegen
versuchte er, auch auf allen anderen Gebieten, in jeder Beziehung, so normal
wie irgend möglich zu erscheinen.«


»Aha, jetzt ist die Psychologie
an der Reihe«, röhrte Lavers.


»Es paßt aufs Haar«, sagte ich
geduldig. »Summers trug hübsche und konservative teure Anzüge, genau das, was
ein Mann in seiner Position zu tragen pflegt. Ich wette, daß er sich niemals
betrank, niemals schneller fuhr als polizeilich erlaubt war, niemals Kellner
anbrüllte oder sich über die Hotelbedienung beklagte. Er versuchte immer, sein
Wesen hinter einer Maske von Respektabilität zu verbergen, in der Hoffnung, daß
ihm die Leute das abkauften. Denn das war der einzige Weg, um sein häßliches
kleines Geheimnis zu hüten. Er besaß — gelobt sei Siegmund Freud — einen
Schuldkomplex. Wenn Hillary Summers sich das Leben genommen hätte, hätte er es
in einer ruhigen Weise auf die Art eines Gentlemans getan, vielleicht indem er
sich die Pulsadern in einem heißen Bad aufgeschnitten hätte. Aber selbst wenn
er sich entschlossen hätte, aus dem Fenster zu springen, würde er nicht
sozusagen unbekleidet herausgesprungen sein, denn das würde für ihn so etwas
wie das Eingeständnis gewesen sein, daß er kleinen Mädchen nachstellte.«


»Warum bringen Sie Ihr Hirn
nicht mal in die chemische Reinigung, damit Sie wieder klarkommen?« sagte der
Sheriff angewidert. »So ein Quatsch. Für mich ist der Fall erledigt. Summers
ermordete Marvin, und daran ändert sich nichts, es sei denn, Sie können das
Gegenteil beweisen.«


»Schön«, sagte ich
schweratmend. »Warum machen Sie dann Ihrem Blutdruck nicht mehr Luft, gehen und
lassen mich anfangen?«


Lavers starrte mich einige
Sekunden wütend an und rammte sich dann, ohne Rücksicht auf seine Vorderzähne,
eine Zigarre in den Mund. »Schön.« Er biß das Wort gleichzeitig mit dem Ende
seiner Zigarre ab. »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, Wheeler, um den
Beweis zu erbringen, daß er ermordet wurde. Aber nicht eine Minute mehr.«


»Vielen Dank«, sagte ich kühl.


»Hat mich gefreut«, sagte er
säuerlich und stapfte aus dem Schlafzimmer. Einige Sekunden später hörte ich,
wie er die Tür des Apartments hinter sich zuschlug.


Polnik sah mich versonnen an.
»Das ist vielleicht ‘n Ding, Leutnant. Wenn ich an all diese Frauenzimmer aus
der vornehmen Gesellschaft denke, die in die Sache verwickelt sind — ich wette,
da war ein Festessen für Sie mit drin. Aber für ‘nen armen Sergeanten ist
wahrscheinlich nicht mal ‘n Krümelchen abgefallen.«


»Polnik«, sagte ich betrübt,
»in dieser Geschichte habe ich Sie einfach ganz und gar vergessen, nicht?«


»Lassen Sie man«, sagte er
tiefbewegt. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen mir, Leutnant. Vielleicht hab’
ich das nächste Mal Glück. Aber mit der Brünetten würd’ ich, verdammt noch mal,
gerne zusammenkommen. Sie wissen schon, Leutnant, die mit den schwarzen
Strümpfen bis oben zum Nabel.«


»Angela Summers. Die Dinger
heißen übrigens Strumpfhosen. Aber davon abgesehen, möchte ich, daß Sie sich um
das kümmern, wonach Sie sich so lange gesehnt haben, Sergeant«, sagte ich
forsch. »Begeben Sie sich in diese so lange von Ihnen vermißte Welt der Pariser
Unterwäsche.«


»Junge, Junge.« Polnik
erstickte schier vor Rührung. »Soll ich mich wirklich auf Tuchfühlung mit den
Nerzen und Chinchillas begeben?«


»Natürlich«, sagte ich. »Passen
Sie nur auf, daß Sie nicht gebissen werden.«


»Was soll ich tun?« fragte er
beglückt.


»Kümmern Sie sich zunächst um
Angela Summers und Rickie Willis«, sagte ich langsam, jedes Wort betonend, um
sicher zu sein, daß es auch in seinen Dinosaurierschädel eindrang. »Ich möchte
wissen, wo sich die beiden aufgehalten haben, als Hillary durchs Fenster flog.
Als er auf dem Trottoir landete, war es genau zehn Minuten nach acht.«


»Kapiert«, sagte Polnik.


»Dann begeben Sie sich zu Ilona
Brent und stellen fest, wo sie in der fraglichen Zeit war. Um Mrs. Summers
kümmere ich mich selber.«


»Okay, Leutnant. Noch was?«


»Das wird Sie ausreichend in
Atem halten, Sergeant«, versicherte ich ihm. »Wir treffen uns morgen früh gegen
neun im Büro.«


»Sie, Leutnant?« Er starrte
mich mit offenem Mund an. »Um neun Uhr früh im Büro?«


»Das heißt nicht, daß ich
persönlich dort anwesend sein werde«, sagte ich spitz. »Ich erwarte, daß Sie
dort sind, so daß ich mich mit Ihnen ins Benehmen setzen kann. Vielleicht
benutze ich eine dieser technischen Neuerungen, wie zum Beispiel die, die
dieser jugendliche Erfinder Alexander Graham Bell gerade herausgebracht hat.
Heißt Telefon oder so ähnlich. Und jetzt machen Sie, daß Sie wegkommen.«


»Bin schon gegangen«, sagte er
strahlend, und weg war er. Ich sah mich ein letztes Mal im Schlafzimmer um,
bevor ich das Apartment verließ. Hillarys Sachen lagen in einem unordentlichen
Haufen auf dem Stuhl, und das war irgendwie komisch. Er war ein pingeliger
Mensch gewesen, und Gewohnheiten pflegen selten vor ihren Besitzern zu sterben.
Es war das dritte Indiz gegen einen Selbstmord, zusammen mit der Tatsache, daß
er unbekleidet gewesen war, und der Art, wie er schrie, als er stürzte.
Möglich, daß ein Bursche seinen Entschluß zu spät ändert, nachdem er schon
losgesprungen ist. Aber so, wie ich es in Erinnerung hatte, klang es, als habe
er vom ersten Augenblick des Sturzes an geschrien.


Ich verließ sein Apartment und
begab mich zu Lyn Summers’ Tür, an die ich leise klopfte. Die Tür öffnete sich
einige Zentimeter, und als sie sah, wer draußen stand, öffnete sie sie weiter.


»Kommen Sie rein, Al«, sagte
sie. »Ich bin gerade beim Anziehen.«


Nachdem wir ins Wohnzimmer
gegangen waren, sagte sie: »Kommen Sie mit ins Schlafzimmer und sagen Sie mir
da, was Sie auf dem Herzen haben, damit ich mich fertig anziehen kann«, und
ging voran.


Drinnen lehnte ich mich gegen
die Kommode und sah zu, wie sie sich auf das Bett setzte und die Strümpfe
anzog.


»Was Hillary anbetrifft, so
haben Sie offensichtlich recht gehabt«, sagte sie kühl.


»Waren Sie hier drin, als es
geschah?«


»Ja.« Sie nickte. »Ich lag auf
dem Bett—« ihre Mundwinkel verzogen sich einen Augenblick, »um mich etwas
auszuruhen.«


»Haben Sie irgend etwas
gehört?«


»Nein«, sagte sie ohne zu
zögern. »Ich wollte, ich hätte etwas gehört. Vielleicht hätte ich ihn abhalten
können.« Sie stand auf und blickte mich einen Augenblick lang an, während der
eiskalte unpersönliche Blick in ihre Augen zurückkehrte. »Bitte hören Sie auf,
mich so mit den Blicken zu verschlingen«, sagte sie scharf. »Nichts, was ich
mehr verabscheue, als diesen gierigen Alten-Ziegenbock-Blick.«


»Kann ich was dafür?« sagte ich
milde. »Bei Ihrer Figur? Sie sehen wirklich aufregend aus.«


»Vielleicht erinnern Sie sich
an diesen alten abgedroschenen Spruch, Leutnant«, fuhr sie auf. »Die Pointe
lautet jedenfalls so ähnlich wie: >Zusammen geschlafen zu haben ist noch
kein Anlaß, um miteinander gesellschaftlich zu verkehren.< Das drückt genau
meine Empfindungen aus.«


»Ich kann Sie nicht daran
hindern«, sagte ich. »Wo gehen Sie hin?«


»Ich weiß nicht. Irgendwohin«,
sagte sie steif. »Ich glaube, wenn ich noch länger hier oben eingesperrt
bleibe, werde ich verrückt, jetzt, nachdem der arme Hillary sich umgebracht
hat. Ich muß irgendwohin, wo viel Licht ist und Musik und Leute, viele Leute.«


»Vorausgesetzt, daß es die
richtigen Leute sind?« fragte ich.


»Wo soll ich hier im Wilden
Westen schon die richtigen Leute finden?« sagte sie verächtlich. »Am Hafen
vielleicht?«


»Möchten Sie eine Begleitung?«


»Eines werde ich Ihnen mal
sagen«, bemerkte sie in geradezu mörderisch freundlichem Ton, »vielleicht so
alle zwei Jahre, wenn ich unter einer schweren Nervenkrise leide, überwältigt
mich das Bedürfnis nach einem Mann. Ganz gleich welchem, dem nächsten besten.
Danach bin ich mindestens für die nächsten zwölf Monate davon geheilt. Heute
nachmittag waren Sie der Mann, Leutnant. Ist das klar?«


»Wie Glas«, sagte ich. »Bevor
ich in die nächste Bar gehe, um meinen Seelenschmerz zu ersäufen, sagen Sie mir
noch eines, was ich Sie zu fragen vergessen habe.«


Sie öffnete die Schranktür und
nahm ein kurzes Abendkleid aus blassem blauen Chiffon heraus. Es schien eines
von ihren einfacheren Modellen zu sein.


»Das ist nicht, was ich Sie
fragen wollte«, sagte ich. »Aber ich bin nun mal eben neugierig. Wieviel haben
Sie dafür bezahlt?«


»Für dies hier?« Sie nahm das
Kleid vom Bügel und zog es an. »Ich gebe rund sechzigtausend im Jahr für
Kleider aus«, sagte sie ruhig. »Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, was die
einzelnen Kleider gekostet haben, es sei denn, es handle sich um einen
Nerzmantel für die Oper. Das ist was Besonderes.«


»Sie machen mich sehr
neugierig«, sagte ich. »Wie besonders?«


»Der letzte hat mich
achtundzwanzigtausend gekostet«, sagte sie. »Ich wünschte, Sie würden aufhören,
sich wie ein perverser Snob zu benehmen. Es macht mich ganz krank.«


»Ich höre ja schon auf«, sagte
ich höflich. »Jedenfalls bin ich Ihnen zu größtem Dank verpflichtet.«


»Was soll das?« Sie hob ihre
eleganten Augenbrauen um einen genau berechneten Millimeter.


»Erinnern Sie sich an diesen alten
abgedroschenen Spruch, Mrs. Summers?« sagte ich heiter. »Ein Flittchen
zur rechten Zeit ist besser als neunmal falsch gefreit!«


»Furchtbar witzig«, sagte sie
gequält. »Sie können mir den Reißverschluß zumachen, bevor Sie gehen.« Sie
drehte sich um, und ich zog den Verschluß gehorsam zu.


»Ach — meine Frage. Die hätte
ich beinahe vergessen«, sagte ich. »Haben Sie Marvin bezahlt, oder hat das
Hillary für Sie erledigt?«


»Ich gab Hillary einen
Tausenddollarscheck für Marvin«, sagte sie.


»Ist das die einzige Zahlung,
die an ihn geleistet wurde?«


»Als er mich in New York
anrief, um mir mitzuteilen, daß er sie im Hotel gefunden hatte, bat er mich,
ihm noch mal zweitausend Dollar zu schicken.«


Sie schlüpfte in ihre
Abendschuhe und setzte sich dann vor den Spiegel, um ihr Make-up und ihre
Frisur zu vervollständigen. Dann hängte sie sich den Anhänger aus Diamanten und
Saphiren um und legte dazupassende Ohrclips an.


»Und Sie haben ihm das Geld
geschickt?« fragte ich.


»Natürlich. Ich war sehr
erfreut, daß er sie so schnell gefunden hatte. Ich schickte ihm das Geld
unverzüglich telegrafisch — er muß es innerhalb weniger Stunden erhalten
haben.«


Sie stand auf, legte sich eine
Nerzstola um die Schulter, nahm dann ihre Tasche auf und ging auf die Tür zu.


»Sie könnten sich nützlich
machen, Leutnant«, sagte sie, als sie die Tür erreichte. »Sie können mit mir
runterfahren und mir ein Taxi besorgen.«


»Was soll diese billige
Mitfahrertour, Lyn«, sagte ich vorwurfsvoll. »Besorgen Sie sich selber ein Taxi
und lassen Sie es hochschicken.«


Die Tür fiel hinter ihr zu, daß
das Hotel in seinen Fundamenten wackelte. Ich wartete eine Minute und verließ
dann das Apartment. Als ich in die Halle kam, war sie nirgendwo mehr zu sehen,
und so hatte sie sich vielleicht wirklich selber ein Taxi besorgt.


Ich setzte mich in meinen
Healey und fuhr stadteinwärts im Schrittempo - ich weiß, daß ich nicht
schneller fuhr, weil ein Bursche, der seinen Hund spazierenführte, mindestens
drei Querstraßen weit immer mit mir auf gleicher Höhe blieb. Ungefähr eine
halbe Stunde später parkte ich vor dem Double Zero Club. Ich war schon
halbwegs an der Tür, als mir einfiel, daß es ein Schlüsselklub war, und das,
was ich eben nicht besaß, war ein Schlüssel.


Während ich noch dastand und
mich fragte, ob mir wohl irgend jemand aufmachen würde, wenn ich klopfte, ging
ein Kerl an mir vorbei, schloß auf und löste damit alle Probleme. Als er in das
kleine Foyer trat, folgte ich ihm unmittelbar.


Die atemberaubende langbeinige
Blondine in den schwarzen Strumpfhosen tauchte aus dem Nichts auf, nahm den Hut
des Burschen und komplimentierte diesen dann durch die Vorhänge in den
Hauptraum.


»Wollen Sie mir bitte Ihren Hut
geben, Sir?« Sie lächelte mich warmherzig an, und nun war ich an der Reihe.


»Oh, vielen Dank«, sagte ich.
»Kann ich meine Dienstmarke und die Handschellen gleich mit abgeben?«


»Ach«, sagte sie ganz kurz,
»schon wieder Sie — der Kriminaler!«


»Wheeler«, stellte ich mich vor
und lächelte ihr aufmunternd zu. »Leutnant Al Wheeler.«


»Wie reizend.«


»Wie heißen Sie?« drang ich in
sie.


»Jerry Cushman.«


»Ist Mr. Willis in seinem
Büro?«


»Ich glaube«, sagte sie. »Ich
werde für Sie nachsehen.«


»Das besorge ich schon selber«,
sagte ich und gab ihr meinen Hut. »Passen Sie gut darauf auf, Süße. Hüte wie
der werden heutzutage gar nicht mehr hergestellt.«


Sie drehte ihn behutsam in
ihren Händen um. »Jedenfalls seit Beginn des Atomzeitalters nicht mehr«, sagte
sie mit gebrochener Stimme.


»Wenn Sie jemanden brauchen,
der Ihnen behilflich ist, einen neuen Job zu finden, besuchen Sie mich«, sagte
ich zu ihr. »Ich stehe im Telefonbuch.«


»Ich habe einen Job, vielen
Dank«, sagte sie kühl.


Plötzlich zögerte sie und
bewegte zweifelnd ihren Kopf. »Oder vielleicht nicht?« sagte sie betrübt.


»Ich hab’ so das Gefühl, daß
dies Lokal hier demnächst eine neue Geschäftsführung bekommt, Jerry«, sagte
ich. »Na ja, das ist so in der Vergnügungsbranche.«


»Doch wohl kaum durch einen
normalen Wechsel, oder?« Sie nickte düster.


Ich ging an ihr vorbei, während
sie die Vorhänge für mich aufhielt und dabei mit ihrem Handrücken sanft über
mein Gesicht fuhr. Ich hörte es richtig knistern.


»Im Telefonbuch sagten Sie?« Es
klang wie ein heiseres vertrautes Flüstern. »Ich werde mir Sie wohl merken
müssen, Al.«


»Ich werde Sie nicht vergessen,
Süße«, sagte ich wahrheitsgemäß und warf einen letzten Blick auf die
fantastischen Beine in den Strumpfhosen.


»So viel in so wenig wie bei
Ihnen habe ich noch selten gesehen.«


 


 


 










[bookmark: _Toc358713756]11


 


Der Raum hatte sich seit meinem
letzten Besuch nicht verändert. Ich machte mir nicht die Mühe, an die Tür neben
dem Treppenaufgang zu klopfen, ich drehte einfach den Türknöpf und ging hinein.


Ray Willis und der massige
Schlaukopf Joe Diment saßen im Büro und hoben einen. Als ich hereinkam, sahen
sie beide auf, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war ich ihnen so
willkommen, wie der Baumwollkäfer in Annabelle Jacksons Heimatdorf. Eines
hatten sie beide gemeinsam, eine geplatzte Unterlippe.


»Hallo, Leutnant«, sagte Diment
unbehaglich und versuchte zu lächeln, wobei er schmerzlich zusammenzuckte, als
seine Unterlippe sich nicht ausreichend dehnte.


»Was wollen Sie hier, Wheeler«,
sagte Ray Willis bösartig. »Sind Sie Ihre Story bei der Sittenpolizei nicht
losgeworden, oder haben Sie inzwischen vor Ihrer eigenen Hinterhältigkeit Angst
bekommen?«


»Ich möchte Ihnen mehr aus
Sorge als aus Verärgerung folgendes sagen, Ray«, entgegnete ich mit einem
Unterton von Melancholie. »Ich hatte es nicht eilig, Ihr Bumslokal schließen zu
lassen — jedenfalls nicht, bis ich erfuhr, daß Sie mich hinters Licht geführt haben.
Sie haben mir gesagt, Sie sprächen die Wahrheit, und ich habe Ihnen geglaubt.
Das schmerzt, Ray« — ich legte eine Hand auf mein Herz—, »hier. Aber jetzt
werde ich’s tun.«


»Von was reden Sie, Leutnant?«
fragte Diment, während seine drei Kinne schwabbelten.


»Erkundigen Sie sich bei Ihrem
Boß, der weiß Bescheid«, sagte ich.


»He, Boss—«, begann Diment,
aber Willis schnitt ihm das Wort ab.


»Stehen Sie hier nicht so
dämlich herum, Sie Fettsack«, fauchte er. »Machen Sie, daß Sie rauskommen — das
hier geht Sie einen Dreck an!«


»Klar, ich geh ja schon«, sagte
Diment mißvergnügt. »Wieso der plötzliche Wettersturz«, fuhr er fort. »Vor zwei
Minuten haben wir noch einen gehoben wie zwei Kumpels.«


Als er die Tür erreicht hatte,
blickte er über die Schulter auf Willis zurück.


»Jetzt bin ich auf einmal
wieder ein Fettsack. Langsam weiß ich bald wirklich nicht mehr, ob ich Männchen
oder Weibchen bin.«


»Raus!« Ray fletschte die
Zähne. »Bevor ich Ihren Schnabel noch gänzlich zuschanden richte.«


Diment verließ mit einem Satz
das Büro und machte die Tür hinter sich zu.


Ray Willis blickte mich an und
gab sich die größte Mühe, einen Ausdruck von entschuldigender Zerknirschtheit
auf sein Gesicht zu zaubern.


»Ich hab’ die Sache mit diesem
Summers heute abend erfahren, Leutnant«, sagte er. »Glauben Sie mir, das
Wissen, daß der Fall aufgeklärt ist, bedeutet für mich einen großen Unterschied
— endlich kann ich offen zu Ihnen reden.«


»Ohne Extragebühr, Ray?« fragte
ich. »Schädigt das nicht das Geschäft?«


Er lächelte gezwungen. »Ich gebe
zu, diese Geschichte gestern abend, daß ich mit den beiden Kleinen nach Nevada
gefahren bin, um sie zu verheiraten, erlogen zu haben. Ursprünglich war’s ja
nur mehr ein Witz, aber dann schien es uns doch nicht so ohne, dabeizubleiben,
nachdem wir von dem Mord und der Absicht von Angelas Mutter gehört hatten, ein
Verfahren wegen Vergewaltigung von Minderjährigen in Gang zu bringen. Sie
wissen doch, wie es so geht, Leutnant, wenn man mal mit so was angefangen hat,
hat man keine Möglichkeit mehr, auszusteigen. Schon im Interesse des Kleinen
mußte ich bei der Stange bleiben.«


»Sie meinen wohl Ihren jüngeren
Bruder Rickie?« erkundigte ich mich.


»Wen sonst?« Er sprach eine
Nuance leiser. »Er ist alles, was ich noch an Familie habe.«


»Wer würde sich nicht ins Grab
gelegt haben, nachdem er zwei solche Früchtchen wie Sie und Ihren Bruder in die
Welt gesetzt hatte«, pflichtete ich ihm bei.


»Ich gebe zu, es war eine
idiotische Idee«, fuhr er fort und schüttelte kläglich den Kopf. »Es war mir
klar, daß die Heiratsurkunde niemanden lange Zeit täuschen könnte. — Zum
Kuckuck, es war eins von den Dingern, die ich mal für eine Party habe
anfertigen lassen - Sie wissen schon, um den Jungens morgens beim Aufwachen
einen ordentlichen Schreck zu versetzen.«


Er sah so aus, als ob er mir im
nächsten Augenblick verständnisvoll zuzwinkern würde, aber infolge meines
abweisenden Gesichts wurde er wieder ernst.


»Ich hatte einfach gehofft, es
würde die Polizei eine Weile daran hindern, den Mord den beiden jungen Leuten
in die Schuhe zu schieben, die ja nur ganz zufällig mit Marvin zusammengekommen
waren. Schließlich lieben sich der Junge und das Mädchen, und wer zu heiraten
beabsichtigt, schleicht schließlich nicht in der Gegend herum, um irgendwen
umzulegen. Die beiden saßen eben in der Tinte, und Rickie hatte eine
Mordsangst. Sie hätten die beiden sehen sollen, wie der Junge seinen Arm um
Angela gelegt hatte. So, als ob er sie beschützen wollte, während er die ganze
Zeit auf mich, seinen großen Bruder, zählte, um ihn aus der Tinte zu ziehen.
Nun, ich sage Ihnen, Leutnant, so was bewegt einen doch innerlich.«


»Bei mir bewegt sich’s auch
innerlich, Ray«, sagte ich ernst. »Ich werde gleich zu kotzen anfangen.«


»Wenn es bei mir nicht um
Gefühlsdinge gegangen wäre«, fuhr er verbissen fort, »würde ich Ihnen schon
gestern rundheraus gesagt haben, daß es sich bei der Urkunde um eine Fälschung
gehandelt hat.« Er zuckte resigniert die Schultern. »Jetzt liegt alles bei
Ihnen. Wenn Sie mein Lokal noch immer schließen wollen, bitte — wenn Sie nicht
anders können.«


»Sehr großzügig von Ihnen, mich
darauf hinzuweisen, Ray«, sagte ich zu ihm.


Er zündete sich eine Zigarette
an, wobei seine Finger sekundenlang an seinem Feuerzeug herumfummelten, während
seine Augen in Erwartung dessen, was mm geschehen würde, mir unruhig auswichen.


Ich ließ ihn warten.


Schließlich konnte er es nicht
mehr aushalten.


»Sehen Sie, Leutnant, ich
wußte, daß Rickie und Angela niemanden umgebracht hatten. So mußte ich alles
tun, um die Dinge ein wenig langsamer laufen zu lassen, bis ein gerissener
Polyp den wirklichen Täter gefaßt hat«, sagte er. »Und Sie haben ihn gefaßt,
Leutnant.«


»Es war eine Kleinigkeit, Ray«,
sagte ich bescheiden. »Ich habe einfach gewartet, bis Hillary Summers sich aus
dem Fenster lehnte, und ihm dann einen Schubs gegeben.«


Er lächelte unsicher. »Sie
haben vielleicht einen merkwürdigen Humor, Leutnant«, sagte er und holte dann
tief Luft. »Nun, zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen? Lassen Sie mich
einbuchten oder geben Sie mir eine Chance und lassen die ganze Sache untern
Tisch fallen?«


Ich nahm den Hörer des Telefons
auf seinem Schreibtisch ab und wählte die Nummer der Polizeizentrale.


»Geben Sie mir Leutnant Johnson
von der Sitte«, sagte ich, als sich jemand meldete.


»Wie?« Ray erhob sich mit einem
Ausdruck völligen Unglaubens von seinem Stuhl. Während ich darauf wartete, daß
Johnson sich meldete, lächelte ich ihn an. Rays Gesichtsausdruck durchlief eine
bemerkenswerte Zahl von Veränderungen. Ganz so, als habe er eben seine Prüfung
an der Schauspielschule bestanden und sei darauf aus, bei seinem ersten
Auftritt gleich einen Oscar zu gewinnen.


»Das können Sie mir nicht
antun«, sagte er heiser. »Sie dreckiger, stinkiger, lausiger Polyp.«


»Wie Sie und Ihr Bruder Rickie
sich ähneln«, sagte ich, »Sie haben sogar dieselbe Ausdrucksweise.«


»Das werden Sie mir büßen
müssen, Wheeler!« bellte er plötzlich. »Ich hab’ Ihnen schon mal gesagt, daß
ich Sie drankriege, und wenn es das Letzte ist, was ich je...«


»Halten Sie den Mund«, sagte
ich zu ihm. »Jedesmal, wenn ich Ihrem Gequatsche zuhören muß, wird mir ganz
schlecht, Willis. Als ich das letztemal hier war, haben Sie mich mit der
Pistole bedroht. Ich habe das nicht vergessen. Wenn Sie jetzt noch einmal den
Mund aufmachen, mache ich Mus aus Ihnen.«


Einen Augenblick lang starrte
er mich mit aufgerissenem Mund an. Dann stürzte er blindlings am Schreibtisch
vorbei zur Tür. Vielleicht hatte er sein Hirn draußen liegengelassen und war
auf und davon, um es zu holen.


»Johnson«, sagte eine forsche
Stimme in mein Ohr.


»Ich dachte schon, Sie wären
gestorben«, sagte ich beiläufig. »Aber wahrscheinlich waren Sie gerade dabei,
einer Polizeirekrutin die letzte Unterrichtsstunde in Judo zu geben?«


»Al Wheeler«, sagte er, »wo
brennt’s bei Ihnen? Haben Sie irgendwo ‘ne Blondine liegengelassen?«


»Wenn Sie sie finden, können
Sie sie behalten, Bill«, sagte ich großzügig. »Ich habe hier eine reizende
kleine Sache für Sie, die lediglich noch Ihrer fürsorglichen Hand bedarf.«


»Okay. — Schießen Sie schon
los!«


»Unter einer Bedingung.«


»Bei Ihnen gibt’s doch nie eine
ganz klare Sache«, sagte er in resigniertem Ton.


»Der Besitzer ist ein Bursche
namens Ray Willis — setzen Sie ihn unter allen Umständen fest, aber stellen Sie
sicher, daß er gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt wird. Ich möchte ihn frei
herumlaufen haben, damit er noch schlimmere Untaten begeht.«


»Wenn Sie wünschen«, sagte
Johnson, »aber jetzt erzählen Sie mir mal die Einzelheiten.«


Ich gab ihm den Namen und die
Adresse des Klubs und erzählte ihm, um was für ein Etablissement es sich
handelte.


»Ein privater Schlüsselklub?«
sagte er. »Wie lange haben Sie denn schon einen Schlüssel, Al?«


»Seit langem«, sagte ich keß.
»Eines der Mitglieder heißt Denby — genannt der alte Denby—, eines der Mädchen
hat ihm vor ein paar Tagen ein blaues Auge geschlagen, wenn Sie ihn also finden
sollten, wird er einen guten Anklagezeugen für Sie abgeben.«


»Ich werde ihn finden«, sagte
Johnson zuversichtlich. »Innerhalb der nächsten Stunde wird der Klub im
wahrsten Sinne der Bedeutung eine Doppelnull sein.«


»Ich werde rechtzeitig
andrehen, um mir die nächste Folge Ihrer Sendung anzuhören«, sagte ich. »Auf
bald, Bill.«


»Ja«, sagte er, »und vielen
Dank.«


Beim Hinausgehen hielt ich an,
um mir meinen Hut von Jerry Cushman abzuholen.


»Gehen Sie schon, Leutnant?«
sagte sie und zog eine reizende Schnute.


»Ganz neue Entwicklung«, sagte
ich. »Haben Sie einen Mantel? Ziehen Sie ihn an, und machen Sie, daß Sie nach
Hause kommen.«


»Wenn ich so früh gehe, werde
ich hinausgeschmissen«, sagte sie.


»Sie werden so oder so
rausgeschmissen, Süße«, sagte ich müde. »Es hat mit der neuen Entwicklung zu
tun, von der ich Ihnen erzählte. Alle werden rausgeschmissen. Aber Sie werden
es bei der Polizei erfahren, und den Fahrschein nach Hause kriegen Sie vom
Kautionsonkel.«


»Der Groschen fällt, Leutnant«,
sagte sie rasch. »Ich hole meinen Mantel und bin schon verduftet.«


»Traurig, Sie nicht mehr in
Ihrer lieblichen Aufmachung sehen zu können«, sagte ich. »Aber so ist das nun
mal in der Vergnügungsbranche.«


»Von Vergnügung scheint da
vorläufig gar nichts drinzustehen«, sagte sie. »Vielen Dank für den Tip,
Leutnant. Falls ich Schwierigkeiten haben sollte, einen neuen Job zu finden,
werde ich Sie anrufen.«


»Dazu brauchen Sie doch nicht
erst einen Job zu suchen«, sagte ich. »Rufen Sie mich einfach an. Ich hab’ eine
HiFi-Anlage mit fünf Lautsprechern in meiner Wohnung. Ich kann fünf
verschiedene Cocktails mixen, ohne ins Kochbuch zu gucken. Ich bin ein ganz
ungewöhnlicher und interessanter Mensch. Ich kann Ihnen das Leben von einer
Seite zeigen, die Sie vorher nie gekannt haben.«


»Was haben Sie sonst noch in
Ihrer Wohnung«, fragte sie unbewegt. »Ein Trapez?«


Ich fuhr vom Double Zero
Club direkt nach Hause und kam gegen halb elf in meine Wohnung. Der Ärger
mit dem Verheiratetsein ist, daß die meiste Zeit, die man allein sein will,
jemand zu Hause auf einen wartet. Und der Ärger mit dem Junggesellendasein ist,
daß man die meiste Zeit allein zu Hause sitzt, wenn man Gesellschaft haben
will. Ich öffnete die Wohnungstür und sah mich den Vorzügen beider Zustände gegenüber.
Ilona Brent saß in einem Sessel und wartete auf mich. Sie hatte wieder dieses
strenge Kostüm an, diesmal allerdings mit einer weißen Bluse. Ihr Koboldgesicht
blickte kühl, ja beinahe kalt drein.


»Wie sind Sie hier
reingekommen?« fragte ich sie.


»Ich hab’ dem Hausmeister
gesagt, ich könnte von Ihnen meinen rückständigen Unterhalt nicht bekommen und
sei aus meiner Wohnung rausgeschmissen worden«, sagte sie ruhig, »so hat er
mich reingelassen.«


»Ihre Geschichte wird meinen
Kredit mächtig heben«, sagte ich verdrossen.


»Er war reizend«, sagte Ilona
und lächelte anmutig. »Er sagte, von einem lausigen plattfüßigen Kriminaler sei
ja schließlich auch nichts anderes zu erwarten, und das nächste Mal, wenn der
Krach aus Ihrer HiFi-Anlage ihn mitten in der Nacht weckt, wird er die
Hauptsicherung von Ihrer Wohnung rausschrauben und Sie bis zum anderen Morgen
im Dunkeln schmoren lassen.«


»Es gibt eben keine Dankbarkeit
mehr«, sagte ich düster. »Heutzutage hält einem auch niemand mehr die Stange.
Erst letztes Weihnachten habe ich ihm einen Vierteldollar gegeben, und das ist,
was ich nun dafür zurückkriege.«


»Seiner Ausdrucksweise nach ist
der Lohn der guten Tat mindestens einen halben Dollar wert.«


»Stimmt«, sagte ich und fühlte
mich plötzlich heiterer. »Das ist wirklich wundervoll — Sie sind genau das
Mädchen, das ich mir herbeigewünscht habe. Ich hole uns was zu trinken, und
dann können wir uns unterhalten oder irgendwas anderes tun.«


»Ich möchte nichts zu trinken«,
fauchte sie. »Das Mädchen, nach dem Sie sich gesehnt haben — daß ich nicht
lache! Sie haben sich rund sieben Stunden heute im Hotel aufgehalten; aber Sie
sind nicht mal dazugekommen, bei mir zu klopfen. Dabei hat uns meistens nur
eine Wand getrennt.«


»Meine Liebe«, sagte ich mit
schwer leidender Stimme, »Sie wissen doch, wie’s einem geht — ich bin eben
Kriminalbeamter. Vierundzwanzig Stunden Dienst ohne Unterlaß. Und wo wir
hinmüssen, da müssen wir eben hin, ohne daß uns die Wahl bleibt.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
das Schäferstündchen Lyns Einfall gewesen sei«, fauchte sie beinahe.


»Bei Ihrem feinen Gehör müssen
Sie direkt die Holzwürmer sich durch das Gebäude fressen hören«, sagte ich voll
ehrfürchtiger Bewunderung.


»Wollen Sie mir damit
unterstellen, daß ich an der Wand gehorcht habe«, keuchte sie voller Wut.


»Ich bin nur eben mal für ‘ne
kleine Stärkung vorbeigekommen«, sagte ich sanft. »Was ich nicht begreife, ist,
warum wir uns so zanken, als ob wir schon seit Jahren verheiratet wären, wo Sie
doch nur hergekommen sind, um etwas von dem rückständigen Unterhalt zu
ergattern — und wir doch gar nicht verheiratet sind.«


Eine ganze Weile versuchte sie,
ernst zu bleiben. Dann platzte sie mit lautem Gelächter heraus. Ich ging in die
Küche, um uns was zu trinken zu holen, und als ich zurückkam, war ihr Lachkrampf
zu einem alle fünf Sekunden aus ihr hervorbrechenden Gekicher abgeklungen.


Dankbar nickend nahm sie mir
das Glas aus der Hand.


»Lyn hat mir alles erzählt —
ein Geständnis des Triumphs«, sagte sie, als sie wieder zu sich gekommen war.
»Und ich mußte ihr zuhören und lächeln, wo ich ihr am liebsten die Augen
ausgekratzt hätte — und das alles nur Ihretwegen.«


»Meinetwegen?«


»Sie hätten soviel Kraft
aufbringen sollen, nein zu sagen. Sobald sie gemerkt hätte, daß es Ihnen damit
ernst ist, wäre die Sache für sie erledigt gewesen.«


»Ich wette, daß Sie das allen
Mädchen empfehlen«, sagte ich düster. »Aber der Liebesschrei ist heute abend
aus Mrs. Summers’ Plattenparade gestrichen worden. Ich hab’ es sozusagen in
Fraktur zu hören bekommen, damit es auch ganz sicher in meinen Schädel geht.
Diese Dame ist eine ganz besondere Pflanze. Die kriegt nicht den
Siebenjahresrappel wie gewöhnliche Leute. Bei der funkt’s alle zwei Jahre.
Überfällt sie sozusagen wie der Blitz, schneller wie die Steuerfahndung, und
wenn sie’s überfällt, greift sie sich einen Mann, den nächsten besten, gleich
welchen; dieses Jahr war Wheeler an der Reihe!«


»Das Komische ist, daß ich
geneigt bin, ihr zu glauben«, sagte Ilona und schlürfte lässig an ihrem Glas.
»Das tröstet mich ein bißchen — nicht viel — nur ein kleines bißchen.«


»Wie schön für Sie, Süße«,
sagte ich, »hat mein treuer Sergeant Sie aufgesucht, bevor Sie das Hotel
verließen?«


»Ich wußte doch, daß da was
war, über das ich eine Stinkwut hatte«, platzte Ilona heraus. »Dieser Kerl ist
total übergeschnappt, richtig geistesgestört! Ich trug ein Neglige, als ich die
Tür öffnete, und das war vermutlich mein erster Fehler. Er blieb einfach auf
der Stelle stehen und — glotzte. Er würde noch da stehen, wenn ich ihm nicht
das Kinn angehoben hätte, damit er mir ins Gesicht sieht. Dann, als ich mich
hinsetzte, um seine Fragen zu beantworten, schoß er von seinem Stuhl hoch,
schlidderte über den Teppich und packte mich am Fuß.«


»Er ist mal von einem Revuegirl
getreten worden, als er noch klein war«, erklärte ich. »Begreifen Sie?«


»Er wollte gar nicht meinen
Fuß«, sagte sie entrüstet, »er war auf meinen Schuh scharf — er riß ihn mir
beinah vom Fuß und hörte dann nicht auf, im Zimmer damit auf und ab zu gehen
und mich dabei zu fragen, wo der Champagner sei.«


»Im Sheriffbüro nennen wir ihn
immer den >Verrückten<«, sagte ich. »Der bringt jeden Verdächtigen aus
der Fassung.«


Ilona wurde plötzlich nüchtern.
»Was ist mit Hillary los?« fragte sie leise.


»Als er sah, daß er keine
Chance mehr hatte, spazierte er einfach aus dem Fenster«, sagte ich. »Die
Verhandlung ist geschlossen, der nächste Fall, bitte.«


»Das glaube ich nicht«, sagte
sie nervös.


»Der Sheriff glaubt’s«, sagte
ich. »Mit äußerstem Widerstreben hat er mir vierundzwanzig Stunden Zeit
gegeben, um seine Ansicht zu widerlegen.«


»Hillary war nicht gerade mein
Idealtyp—«


»Jedenfalls kaum noch nach
Ihrem siebzehnten Geburtstag.«


Diese Bemerkung zeitigte
ihrerseits einen so verwirrten Blick, daß ich ihr von Hillarys Passion für
Teenager berichtete. »Wußten Sie das nicht?« fragte ich.


»Ich würde es nicht im Traum
angenommen haben.« Sie seufzte. »Nun, er war trotzdem in vieler Hinsicht ein
sehr netter Mann.«


»In wie vieler Hinsicht?«
murmelte ich nachdenklich. »Ich wundere mich, daß man sie überhaupt noch zählen
kann.«


Ilona starrte mich böse an.
»Wenn Ihnen nichts anderes einfällt als Frivolitäten, kann ich ebensogut meinen
Mund halten und brauche meine Zeit nicht damit zu verschwenden, mich mit Ihnen
zu unterhalten.«


»Das kommt auf den
Gesichtspunkt an, Süße«, sagte ich im versöhnlichen Ton. »Ich glaube nicht, daß
Hillary Summers als reizender Mensch bezeichnet werden kann, von welcher Seite
man ihn auch immer betrachtet. Er war ein Schwächling mit einer seltenen und
widerlichen Schwäche, womit er noch nicht verdient hat, sozusagen als der
Strohmann für den richtigen Mörder aus einem Fenster geschubst zu werden.«


»Sie glauben also auch nicht,
daß er es gewesen ist?« sagte sie erfreut. »Warum streiten wir dann
eigentlich?«


»Können Sie mir etwas sagen,
mein Paragraphentäubchen?« bemerkte ich ernsthaft. »Angela erhält bis zu ihrem
einundzwanzigsten Geburtstag kein Geld zu eigener Verfügung. War sie in der
Lage, eine Übereinkunft zu treffen, daß ein Teil ihrer Erbschaft bei
Volljährigkeit an jemand anderen fiel?«


»Natürlich war sie dazu in der
Lage«, sagte Ilona. »Nur konnte sie es nicht so direkt arrangieren, wie Sie es
eben schildern. So etwas kommt immer wieder vor — viele Leute borgen sich auf
eine Erbschaft, die sie zu erwarten haben, Geld. Alles, was sie zu tun gehabt
hätte, wäre der Abschluß eines Vertrags mit dem Betroffenen gewesen, in dem
festgehalten war, daß sie die Summe innerhalb einer angemessenen Frist nach
Erreichung der Volljährigkeit bezahlt — nun sagen wir mal in sechs Monaten.«


»Hätte ein solcher Vertrag
notariell beglaubigt werden müssen?« fragte ich.


»Wenn es sich um eine große
Summe gehandelt hat, ohne Zweifel! Glauben Sie denn, daß Angela sich bereits
auf ihre künftige Erbschaft hin Geld geborgt hat?«


»Nein«, sagte ich. »Ich glaube,
daß sie möglicherweise dazu erpreßt worden ist, einen hübschen Brocken an
jemand anderen zu überschreiben. Das würde ich gerne herausbekommen.«


»Und wo soll dieser Vertrag
geschlossen worden sein? Haben Sie da irgendeine Vorstellung?«


»Hier direkt in Pine City«,
sagte ich.


»Ich werde mich in der Frühe
als allererstes darum kümmern, wenn Sie das möchten«, sagte sie voller
Enthusiasmus. »Es kann nicht so furchtbar schwer sein, den Notar zu finden, der
den Vertrag vorbereitete und die Unterschriften beglaubigte.«


»Das wäre wunderbar«, sagte ich
zu ihr. »Jetzt wollen wir uns aber einen vergnügten Abend machen und ein paar
hübsche Paragraphenspielchen spielen oder so was. Stellen Sie sich vor, Sie
seien ein Vertrag, bei dem auch an alles gedacht worden ist, und ich sei die Klausel,
mit der man sich trotzdem herauswinden kann und die sich in den Vertrag
einzuschleichen versucht. Hallo, wo gehen Sie denn hin?«


»Zurück ins Hotel, Süßer«,
sagte sie forsch. »Das Zweijahresgewitter mag vorüber sein, aber die Erinnerung
daran spukt mir noch zu sehr im Kopf herum. Gute Nacht, Al!«


Sie öffnete die Tür und ging in
die Nacht hinaus.
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Polnik saß neben mir und
schubste mich von Zeit zu Zeit mit dem Ellbogen, um sich zu versichern, daß ich
kein Gespenst war. Er hatte sich noch nicht davon erholt, mich tatsächlich um
neun Uhr im Büro erblickt zu haben — und vielleicht wird er sich nie davon
erholen. Ich fragte mich, ob es überhaupt eine Rolle spielte.


»Wo fahren Sie hin, Leutnant«,
fragte er schließlich.


»Zum Motel«, sagte ich.


»Zu dem schmierigen Bums? Wo
wir ebensogut ins Starlight Hotel hätten fahren können, um die Zeit
hätten wir vielleicht noch alle die Frauenzimmer im Hemd erwischt.«


Ich parkte den Wagen vor dem
Raum Nummer sieben und kletterte hinaus. Polnik zwängte sich Zentimeter um
Zentimeter aus seinem Sitz, und als er es schließlich geschafft hatte,
schlurfte er langsam der Stelle zu, wo ich stand und auf Nummer sieben starrte.


»Überlegen Sie sich, ob Sie das
Motel kaufen wollen, Leutnant?«


»Ich habe lediglich das Ableben
eines fotografischen Genies namens Marvin betrauert«, sagte ich. »Wieviel
Fenster hat dieser Raum, Polnik?«


»Nur eines — das, durch das Sie
gerade durchsehen«, fügte er zögernd hinzu.


»Stimmt auffallend. Werfen Sie
mal einen Blick durchs Fenster und erzählen Sie mir, was Sie da sehen, Sherlock
Holmes.«


»Holmes?« Polnik zupfte sich
nervös am Ohrläppchen. »Ich heiße Polnik, Leutnant, falls Sie das vergessen
haben.«


»Ich dachte gerade an einen
Sergeanten, der früher mal in der Rauschgiftabteilung gearbeitet hat, Verzeihung«,
sagte ich. »Also blicken Sie mal durchs Fenster.«


Polnik tat, wie ihm befohlen
und legte seine Stirne geradezu besorgniserregend in Falten.


»Was sehen Sie?« fragte ich.


»Innen drin, Leutnant?«


»Ja, was also?«


»Das Bett, die Kommode — mehr
ist eigentlich in diesem schmierigen Wonnepfuhl nicht zu sehen.«


»Wo ist das Bett«, ermutigte
ich ihn.


»An der Wand, mir gegenüber.«


»Jetzt stellen Sie sich mal
vor, ich wäre in dem Raum und läge im Bett. Was würde ich da tun?«


»Mich direkt ansehen«, sagte er
triumphierend. Ich zündete eine Zigarette an und versuchte mit dem Rauch die
Morgenluft zu verscheuchen, die wie etwas gänzlich Fremdartiges in meinen
Lungen rumorte.


»Das ist der Grund, warum wir
das Hinscheiden von Alvien Marvin betrauern«, sagte ich. »Er war ein
fotografisches Genie. Er hat von den beiden acht höchst intime Aufnahmen
gemacht, ohne dabei von ihnen bemerkt zu werden, obwohl sie alle beide oder
auch einzeln, den Kopf nur ein bißchen hätten anzuheben brauchen, tun ihn und
seine Kamera durch das Fenster linsen zu sehen.«


»Sind Sie sicher, daß er dabei
dieses Fenster benutzte?« fragte Polnik.


»Es ist das einzige im ganzen
Raum.«


»Stimmt.« Er dachte einen
Augenblick nach. »Vielleicht wartete er, bis es dunkel war, so daß sie ihn
nicht bemerken konnten.«


»Und das Blitzlicht?«


Ich hörte schwere Schritte
hinter mir schlurfen und drehte mich um, um Mr. Jones zu begrüßen.


»Sie müssen eine Schwäche für
diesen Ort haben, Leutnant«, sagte er säuerlich. »Sie kommen immer wieder.« Er
spuckte verächtlich und verzierte dabei den Fußboden knappe zehn Zentimeter von
meinem rechten Schuh mit einem neuen Fleck.


»Habe die Flugbahn falsch
berechnet«, brummte er reichlich unverschämt. »Tut mir leid.«


»Sie wissen doch, was mir beim
Verdreschen von alten Knackern so gut gefällt, Sergeant«, sagte ich beiläufig.
»Die Kerle haben keine Gelegenheit, zurückzuschlagen.«


»Mit ihren morschen Knochen
sind sie auch zu zerbrechlich«, murmelte Polnik. »Aber das liegt wohl daran,
daß sie so alt sind.«


»Wenn Sie hier irgendwelche amtlichen
Funktionen erfüllen, Leutnant«, sagte Jones entschieden, »dann legen Sie los!
Wenn nicht, hauen Sie ab!«


»Nummer sieben«, sagte ich, und
deutete auf den Raum vor uns. »Da drin haben doch die beiden jungen Leute
gewohnt, nicht wahr?«


»Das wissen Sie doch.«


»Und da Nummer neun«, ich
deutete weiter, »da wohnte doch Marvin drin, nicht wahr?«


»Veranstalten Sie ein
Abzählspiel?« fragte er steif.


»Und in der Mitte zwischen
beiden liegt Nummer acht«, sagte ich. »Würden Sie den Raum bitte für uns
öffnen, Mr. Jones?«


»Wozu denn?«


»Weil ich Sie höflich darum
gebeten habe.«


»Sie haben kein Recht. Wo ist
Ihr Haussuchungsbefehl?« platzte er los.


»Okay«, seufzte ich freundlich.
»Sergeant, da gibt es doch eine Gesundheitsamtsverordnung, die das Spucken zehn
Meter im Umkreis von jedem Gebäude, das an die Allgemeinheit vermietet oder
verpachtet wird, verbietet. Legen Sie Mr. Jones Handschellen an und setzen Sie
ihn in den Wagen. Wenn wir zurückfahren, nehmen wir ihn mit und buchten ihn
ein, sowie wir in der Stadt sind. Inzwischen holen Sie bitte die Schlüssel.«


»Ja, Leutnant.« Polnik strahlte
übers ganze Gesicht.


»Schon gut«, brummte Jones,
»ich hole die Schlüssel.«


Ich wartete, während Jones
steifbeinig in sein Büro hinüberging, wobei Polnik — ihm dicht auf den Fersen —
geräuschvoll in seinen Kragen schnaufte. Binnen zwei Minuten waren beide
zurück, und Jones gab mir den Schlüssel.


»Es wäre mir lieber, wenn Sie
aufmachten«, sagte ich zu ihm.


Er brummte, steckte den
Schlüssel ins Schloß, drehte ihn um und stieß die Tür auf. »Nach Ihnen«, sagte
ich. Drinnen war ein Bett, auf dem eine nackte Matratze lag, und eine Kommode,
die der in den anderen Räumen glich, das war alles.


Ich schubste Jones in das Bad
und folgte ihm nach. Es sah wie in dem Traumhaus eines Beatniks aus. Überall
lag Geraffel herum. Entwicklertanks, Schalen mit Fixierlösung und Schalen, in
denen von einer Flüssigkeit eine harte braune Kruste übriggeblieben war. An der
Wand entlang ging eine hölzerne Bank, auf der ein Vergrößerungsapparat montiert
war. Daneben lag eine kostspielig aussehende 35-mm-Kamera mit einem
f/1,8-Objektiv.


»Ihr Hobby, Mr. Jones?« fragte
ich höflich.


»Ist wohl nicht verboten.« Er
spuckte in das von Säureflecken verzierte Waschbecken. »Ich habe Ihnen doch
erzählt, daß ich eine Kamera besitze.«


»In der Tat«, sagte ich.


Wieder im anderen Zimmer,
untersuchte ich die Trennwand zwischen den beiden Räumen sehr sorgfältig. Wenn
man nicht ganz nahe daran ging, bemerkte man gar nichts. Aber dann wurde ein
viereckiges Stück Holz sichtbar, das sich leicht in geschmierten Rillen hin-
und herschieben ließ und dabei ein rundes Loch freigab, das, wie ich vermutete,
in seiner Größe genau dem Objektiv der Kamera entsprach.


Wer immer die Kamera benutzt
hatte, mußte die genaue Entfernung zwischen Objektiv und Mitte des Betts
gekannt haben, so daß es keiner weiteren Einstellung mehr bedurfte. Das kleine
Holzstück konnte noch eine Idee weitergeschoben werden, so daß der Kameramann
die Benutzer des nächsten Raumes so lange beobachten konnte, bis er sicher war,
daß diese viel zuviel mit sich selber beschäftigt waren, um das kleine Loch in
der Wand bemerken zu können. Auf diese Weise ersetzte die Linse der Kamera das
menschliche Auge, jederzeit bereit, das, was vielleicht eine vorübergehende
Laune war, in ein bleibendes Dokument zu verwandeln.


»Was hat Ihnen eigentlich mehr
Spaß gemacht, Mr. Jones«, fragte ich ihn, »das Lochgucken oder das
Fotografieren?


Rufen Sie den Sheriff an«,
sagte ich zu Polnik, »und bitten Sie ihn, sofort hierherzukommen. Ich möchte,
daß er das hier sieht.«


Der Hotelbesitzer lehnte sich
gegen die Wand, sein Gesicht war plötzlich zehn Jahre älter geworden. Ich hätte
es nicht für möglich gehalten, daß er das schaffte und dabei noch immer am
Leben blieb.


Lavers kam eine halbe Stunde
später geschäftig in den Raum, und ich zeigte ihm das Loch in der Wand.


»Wie sind Sie da
draufgekommen?« fragte er mißtrauisch.


»Wie ich schon sagte, Sheriff,
es war offensichtlich unmöglich, daß Marvin diese Aufnahmen durch das Fenster
gemacht haben konnte, und die andere Möglichkeit, daß Rickie und Angela sich
für derartige Aufnahmen zur Verfügung gestellt haben, schien mir
unwahrscheinlich. So mußte es also so etwas wie diese Geschichte hier sein, und
das bedeutete, daß Jones in die Sache verwickelt ist. Es gab noch ein paar
andere Hinweise — die Fotos tauchten auf, aber wir fanden niemals eine Mr.
Marvin gehörende Kamera. Als ich in Marvins Geldtasche nachsah, waren hundert
Dollar drin. Aber Mrs. Summers hatte ihm an dem Vormittag des Tages, an dem er
ermordet wurde, telegrafisch zweitausend überwiesen. Der Mörder konnte sie ihm
aus seiner Geldtasche genommen haben. Aber warum hätte er in diesem Falle
hundert Dollar darin zurücklassen sollen? Es schien mir wahrscheinlich, daß er
das Geld für eine Zahlung brauchte, und wem hätte er hier etwas bezahlen sollen
außer dem Besitzer des Motels?«


Mit einer Miene des Abscheus
zog Lavers die Nase hoch. »Diese Geschichte gefällt mir ganz und gar nicht. Zu
Anfang denkt man, man hat es mit einem Haufen ganz gewöhnlicher Menschen zu tun,
mit Ausnahme, daß einer von ihnen ein Mörder ist. Und dann, je näher man ihnen
auf den Pelz rückt, gerät man an nichts anderes als Dreck. Ein Klavierspieler,
der ein zweifelhaftes Etablissement leitet, ein Millionär, der sich die Gunst
von Schulmädchen kauft, eine Dame, die begierig darauf ist, zu beweisen, daß
ihre Tochter im streng juristischen Sinn vergewaltigt worden ist. Und jetzt
entdecken wir einen alten Mann, der die letzten Tage seines Lebens damit
verbringt, nichtsahnende Pärchen zu bespitzeln, die angesichts des wenigen, was
sie für ihr Geld kriegten, wenigstens intime Abgeschlossenheit erwarten
konnten.«


»Vielleicht war es nicht gerade
sehr nett«, sagte Jones mit brüchiger Stimme, »aber es ist doch schließlich
kein Verbrechen.«


»Gehen wir in Ihr Büro zurück,
Mr. Jones«, sagte ich. »Mit Ihnen haben wir uns überhaupt noch gar nicht näher
befaßt.«


Er setzte sich schwer atmend
auf den Stuhl hinter seinen Schreibtisch, und sobald wir ins Büro kamen, begann
er, die Schreibtischplatte wie hypnotisiert anzustarren.


»Gegen mich können Sie gar
nichts unternehmen«, sagte er verdrossen, »und außerdem sage ich keinen Ton.«


»Diese Fotos, die sich da in
dem Umschlag befanden, den wir in Marvins Tasche gefunden haben«, sagte ich,
»von wem sind die aufgenommen worden?«


»Von Marvin natürlich.« Er
blickte mich finster an. »Das kann doch jeder Idiot feststellen — die
Handschrift auf dem Umschlag war seine.«


»Wie hat er die Fotos gemacht?«


»Keine Ahnung.«


»Der einzig mögliche Weg ist,
wie mir scheint, die Benutzung Ihrer Einrichtung gewesen. Und er konnte niemals
in den Raum gekommen sein, ohne daß Sie ihm dabei geholfen haben. Wieviel hat
er Ihnen gezahlt, Jones?«


»Ich weiß gar nicht, wovon Sie
reden.«


Der Sheriff legte seine Hände
auf den Schreibtisch und streckte seinen Kopf vor, bis dieser nur noch wenige
Zentimeter von dem Gesicht des alten Mannes entfernt war.


»Hören Sie mal, Jones«, sagte
er, mit tiefem Knurren, »entweder ziehen Sie hier mit, und dann kann ich es
Ihnen vielleicht ein bißchen erträglicher machen. Aber wenn Sie nicht
mitmachen, verspreche ich Ihnen auf der Stelle, daß Sie im Gefängnis an
Altersschwäche sterben werden.«


Der Kopf des alten Mannes
zuckte plötzlich, während er wie blind in Lavers’ starr auf ihn gerichtete
Augen blickte. »Na gut«, flüsterte er, »was möchten Sie wissen?«


»Rickie Willis und Angela
Summers kamen im Motel an«, sagte er. »Eine Stunde später folgte ihnen Marvin
im Taxi. Erzählen Sie von da an.«


»Nun, er trug sich ein«,
murmelte Jones, »und dann erkundigte er sich nach verschiedenem bei mir — daß
die jungen Leute hier waren, wußte er schon. Er erzählte mir, er sei
Privatdetektiv, und er würde es gerne sehen, daß ich ihm behilflich sei. Dabei
legte er fünfzig Dollar direkt vor mir auf den Tisch. Ich sagte, daß ich ihm
natürlich helfen würde, wenn ich könnte. Dann erzählte er mir, daß das Mädchen
schwer reich und der Junge irgend so ein Herumtreiber sei, der mit ihr
durchgebrannt ist. Und jetzt, wo er sie erwischt hätte, brauchte er
irgendwelches Beweismaterial, daß die beiden zusammen lebten. Das einzige, was
ihm dabei einfiel, war, sich eine Kamera zu besorgen und die beiden während der
Nacht damit zu überraschen.«


»So haben Sie ihn also gefragt,
was er für eine Serie von Fotos ausgeben würde?« sagte ich.


»Sie sind aber ein Schlaukopf«,
sagte er gehässig. »Natürlich — und er antwortete: Tausend.« Jones lachte
verächtlich. »So ein Idiot — sich gleich so in die Karten schauen zu lassen.
Ich zeigte ihm zunächst die Einrichtung, und er war ganz scharf darauf, so daß
ich ihm sagte, wenn er sie benützen wolle, müsse er zweitausend zahlen, oder
das Geschäft sei Essig. Eine Weile schimpfte er rum, dann beruhigte er sich und
sagte: die Sache ginge in Ordnung. Er gab mir einen Vorschuß von dreihundert
und sagte, er würde seine Auftraggeberin am Vormittag in New York anrufen und
sie veranlassen, ihm Geld zu schicken, so daß er mir den Rest zahlen könne.«


»Wie hieß die Auftraggeberin?«


»Summers — Mrs. Geoffrey
Summers.«


»Und weiter?«


»Wir kamen am nächsten Morgen
gegen sechs oder halb sieben Uhr zu unseren Aufnahmen.« Er kicherte
hinterhältig. »Die warme Morgensonne macht die jungen Leute immer unruhig—«


»Sie können sich die
Einzelheiten schenken«, sagte ich zu ihm.


»Ich entwickelte die Negative
auf der Stelle, und als wir fertig waren und Marvin, als er die Bilder sah,
ganz aus dem Häuschen geriet, sagte er mir, ich solle ihm noch eine Serie
Extraabzüge machen. Dann ging er los, um in New York wegen des Zasters
anzurufen.


Später sah ich ihn eingehend
mit dem Jungen reden, und unmittelbar darauf fuhr dieser mit seinem Wagen weg
und kam erst gegen Mitternacht, vielleicht sogar erst später zurück, genau weiß
ich das nicht.«


»Was noch?«


»Es wurde Abend, und die
Extraabzüge waren fertig. Ich hatte sie ihm in einen Umschlag gesteckt, und er
kam herein, um sie sich abzuholen. Er sah aus wie die Katze, die gerade den
Kanarienvogel verschluckt hat, und er sagte, ich hätte erstklassige Arbeit
geleistet.«


»Hat er sonst noch was gesagt?«
bellte Lavers.


»Klar!« Jones nickte langsam.
»Vermutlich war er von sich und seiner Gerissenheit so befriedigt, daß er es
einfach irgendwo loswerden mußte. Und schätzungsweise war außer mir niemand
anderer da, dem er es erzählen konnte. Er sagte, er würde mit den Bildern ein
Vermögen machen und dabei gleich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


»Wie das?«


»Die Mutter des Mädchens hatte
ihn als erste damit beauftragt, die jungen Leute aufzustöbern. Aber dieser
Auftrag erfolgte durch ihren Schwager, der selber auf die Kleine scharf war.«
Jones gestattete sich den Luxus, schallend zu lachen, aber der Ausdruck in
Lavers’ Gesicht brachte ihn rasch wieder zum Schweigen.


»Dabei hat der Onkel der
Kleinen ihn damit beauftragt, die Kleine ein bißchen unter Druck zu setzen,
doch den jungen Herumtreiber abzuservieren. Sie sollte nach New York
zurückkommen und wieder lieb zu Onkelchen sein. >Ich zeigte also<,
erzählte Marvin mir, >dem jungen Tunichtgut an diesem Vormittag die Bilder,
und drohte ihm, sie dem Sheriffbüro zu übergeben und dabei dort gleich noch
mitzuteilen, daß er ein Ex-Zuchthäusler sei. Der Sheriff würde ihn dann
aufgrund der Anzeige ihrer Mutter festnehmen und der FBI ihn wegen Entführung
Minderjähriger noch zusätzlich belangen.<


Ich sehe ihn direkt noch vor
mir sitzen«, sagte Jones nachdenklich. »Direkt mir gegenüber, da, wo Sie jetzt
sitzen, Sheriff, und sich schier kaputtlachen.


Er bildete sich ein, er hätte
dem Jungen eine Todesangst eingejagt, und er hatte ihm empfohlen, sich sofort
aus dem Staub und sich nie mehr an das Mädchen heranzumachen, weil er sonst den
Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen müßte. Damit wären wir den Jungen
los, sagte Marvin, und darüber wird die Mutter so erfreut sein, daß sie mächtig
in die Tasche greift. Und in ein paar Jahren, wenn das Mädchen sich anschickt,
irgend so einen Burschen aus der großen Gesellschaft zu heiraten, dann — so
bildete Marvin sich ein — würde die Zeit gekommen sein, der Mutter die Fotos zu
einem Fantasiepreis zu verkaufen.«


»Eine ziemliche Großschnauze,
dieser Marvin«, sagte ich. »Ein Wunder, daß er so lange gelebt hat.«


»Dabei war das noch gar nicht
alles«, sagte der alte Mann spöttisch, ja beinahe mit einem Anflug von Stolz:
»Ich habe niemals einen so vielseitigen Burschen in meinem Leben getroffen. Ich
habe da ganz neue Erkenntnisse mitbekommen.«


»Haben Sie sich das Innere
seines Hinterkopfes aus der Nähe angesehen«, fragte Lavers mit heiserer Stimme.
»Da haben Sie ebenfalls Einsichten sammeln können.«


Jones zuckte ungerührt mit den
Schultern. »Die nächste auf der Liste war das Mädchen — er war scharf auf sie.
Er bildete sich ein, er würde, nachdem er den jungen Willis los war, noch am
gleichen Abend bei ihr einziehen können. Er wollte ihr die Bilder zeigen, ihr
erzählen, daß ihr Freund ein für allemal abgehauen sei und daß der liebe Onkel
sie nach New York zurückwünschte, wo er, Marvin, sie dann regelmäßig besuchen
könnte. Sie hatte — so dachte er — keine Wahl. Am nächsten Morgen mußte sie zu
ihrer Familie zurück, und deswegen war es besser, während der letzten Nacht im
Hotel nett zu Marvin zu sein, weil sonst die Polente die Bilder zusammen mit
der Eröffnung erhalten hätte, daß Willis ein ehemaliger Zuchthäusler sei.«


»Erzählen Sie jetzt den Rest,
damit wir endlich fertig werden«, sagte Lavers. »Langsam fängt’s an, mir in den
Fingern zu jucken.«


»Als nächstes werden wir uns
des lieben, guten alten Onkels annehmen. Das jedenfalls sagte er«, fuhr Jones
in seiner langsamen Sprechweise fort. »>Hören Sie mal zu<, sagte Marvin
zu mir und hob dann das Telefon ab, rief ein Hotel an und bat, mit Hillary
Summers vermittelt zu werden. Er erzählte Summers, daß er Aufnahmen gemacht
habe, beschrieb sie dann in allen Einzelheiten und knüpfte daran die Bemerkung,
daß gleichzeitig mit den Bildern für ihn noch ein Problem aufgetaucht sei.


Die Mutter des Mädchens wollte
die Fotos als Beweismaterial gegen den jungen Willis, damit Anklage gegen ihn
erhoben werden könne. Und nach der Verurteilung des Jungen würde die Mutter das
Mädchen ganz bestimmt irgendwo hinstecken, wo die Füchse ihr gute Nacht sagen,
in eine Nervenheilanstalt oder so was, wo sie bestimmt für lange Zeit außer
Gefecht gesetzt sein würde. Und das würde dem Onkel vielleicht gar nicht
passen.«


»So, wie Sie das erzählen — Sie
alter Geisbock, sitzen wir nächste Woche noch hier«, schnaubte Lavers.
»Vermutlich erzählte Marvin dann Summers, daß er die Bilder dem verkaufen
würde, der am meisten dafür böte. Stimmt’s?«


»Wenn Sie schon alles wissen«,
sagte der alte Mann betont, »warum machen Sie sich dann überhaupt die Mühe,
mich zu fragen?«


»Wieviel bot Summers an?«
fragte ich rasch.


»Hunderttausend«, sagte Jones
ehrfürchtig, »jedenfalls hat Marvin mir das gesagt.«


»Auf welche Weise sollten die
bezahlt werden?«


»Mit einem Scheck. Er sagte
Summers, die Einzelheiten könnten noch im Laufe des Abends geregelt werden.«


»Was haben Sie geantwortet?«
fragte Lavers beinahe höflich.


»Er bat Summers, um elf Uhr
hierher ins Büro zu kommen«, brummte Jones. »Warum hören Sie nicht zu?«


»Haben sie sich um elf
getroffen?« fragte ich ihn.


»Keine Ahnung«, sagte er
gleichgültig. »Ich besorgte mir eine Flasche guten Whiskys und habe mich dann
gegen halb zehn Uhr in einen der unvermieteten Räume zurückgezogen. Das ist das
letzte, woran ich mich erinnere, bis zum nächsten Morgen.«


»Woher wissen Sie dann, daß
Rickie Willis nicht vor Mitternacht zurückkam?«


»Einer der Gäste beklagte sich
morgens, daß er seinen Motor mitten in der Nacht habe laufen lassen«, sagte
Jones triumphierend.


»Genug«, sagte Lavers, »bringen
Sie ihn zu meinem Wagen, Polnik, aber passen Sie auf, daß er mir meine Sitze
nicht schmutzig macht.«


»Ja, Sheriff«, grunzte Polnik.
Er hievte den alten Mann hoch und bugsierte ihn aus dem Büro.


»Ein bißchen klarer sehen wir
ja nun«, sagte Lavers, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Ich
schätze, damit ist die Sache erledigt«, fuhr er dann in herablassendem Ton
fort.


»Nur weil der alte
Astlochgucker uns erzählt hat, daß Marvin sich mit Summers verabredet hat?«
sagte ich spöttisch. »Was für einen Beweis haben Sie, daß Hillary dort
überhaupt aufgetaucht ist?«
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Ilona begrüßte mich mit einem
Lächeln, als ich in ihr Hotelapartment trat. Ich ließ das Lächeln in meine
kleinen Gehirn-IBMs gleiten, aber das Ergebnis lautete trotz allem noch immer >positiv
platonisch<.


»Es ist Essenszeit«, sagte ich.
»Da habe ich gedacht, daß Sie mich vielleicht einladen.«


Sie trug einen weißen
Orlonpullover und ein Paar eng anliegender grauer Baumwollslacks, die ihr
irgendwie diese Kombination von gesundem, sportlichem Aussehen und Sexappeal
verliehen, von der man in englischen Romanen liest, in denen die Heldin immer
Pamela heißt.


»Mittagessen ist eine gute
Idee, Al«, sagte Ilona. »Warum essen wir nicht gleich hier? Ich lasse den
Zimmerkellner alles heraufbringen. Auf was haben Sie Lust?«


»Reden wir immer noch vom
Essen?«


»Von was denn sonst?«


»Ein dickes rohes, blutiges
Steak«, sagte ich. »Mit gemischtem Salat.«


»Ist das alles?«


»Für mich reicht’s«,
versicherte ich ihr.


Sie rief den Zimmerkellner an
und goß uns dann, noch immer mit dem Gehabe der >Miß Übertüchtig 1961<
Whisky ein, was auf jemand wie mich, dem betonte Tüchtigkeit ein Greuel war,
geradezu aufreizend wirkte. Dann fing sie an, die große Neuigkeit
herauszulassen, und ich begann, ihr das Theater nachzusehen.


»Ich habe ihn gefunden, Al«,
sagte sie mit betonter Beiläufigkeit.


»Wie lange war er denn
vermißt?« fragte ich geistesabwesend.


»Seien Sie nicht solch ein
Idiot. Ich meine doch den Notar — den habe ich gefunden.«


»Ach, den Notar!« Ich war
plötzlich erheblich mehr interessiert.


»Sie hatten recht«, sagte sie
rasch. »Fünfundsiebzigtausend Dollar an Ray Willis — für geleistete Dienste.
Zahlbar spätestens sechs Monate nach Vollendung des einundzwanzigsten
Lebensjahrs.«


»Sie haben aber mächtig schnell
gearbeitet, Ilona«, gratulierte ich ihr.


»Ich bin als Anwalt mächtig auf
Draht«, sagte sie selbstzufrieden.


»Beziehungsweise, Sie werden’s
mal sein, wenn Sie den Fittichen der Familie Summers entwachsen sind.«


Sie errötete heftig. »So was zu
sagen ist eine Gemeinheit.«


»Warum — weil es wahr ist?«


Das Essen kam und enthob sie
der Mühe zu antworten. Wir aßen, und als wir fertig waren, gab ich ihr eine
rasche Schilderung der Spezialeinrichtung im Motel für erwartungsvolle
Ritzengucker und Fotoamateure. Dann berichtete ich ihr, was der alte Jones über
Marvins stillschweigende Erpressungspläne erzählt hatte.


»Fantastisch, Al«, sagte Ilona
atemlos. »Man sollte nicht glauben, daß ein einziger Mann so — böse sein kann.«


»Was das anbelangt, so brauchte
er sich ja bloß in seiner nächsten Umgebung umzusehen und sich ihr anzupassen«,
sagte ich trocken. »Sind Sie noch immer bereit, mir zu helfen?«


»Natürlich«, sagte sie
entschlossen. »Ich habe Ihnen doch gestern abend gesagt, ich sei überzeugt, daß
Hillary Marvin niemals umgebracht hat.«


»Vielleicht werden Sie sich am
Ende noch wünschen, er hätte es getan«, warnte ich sie.


»Ich lasse es gern darauf
ankommen«, sagte sie herausfordernd.


»Okay.« Ich grinste etwas
gezwungen. »Es wird also ernst.«


Sie stützte den Ellbogen auf
den Tisch, legte das Kinn in die Hand und betrachtete mich mit großen Augen.
Ich fragte mich, ob sie für den Streich, den ich im Sinn hatte, nicht
vielleicht zwanzig Jahre zu jung sei.


»Schießen Sie los«, sagte sie
plötzlich. »Erläutern Sie Ihren Schlachtenplan, Herr General.«


»Fangen wir mit Hillary an.
Wenn er keinen Selbstmord begangen hat, dann muß er ermordet worden sein, weil
er wußte, wer Marvin umgebracht hat, und weil der Mörder befürchtete, daß
Hillary unter Druck nachgeben und den Namen preis geben würde.«


»Das ist mir klar.« Ilona
nickte nachdrücklich.


»Folglich fühlt sich der Mörder
jetzt sicher. Schließlich glaubt ja auch das Büro des Sheriffs, Hillarys Tod
sei ein Selbstmord und er der Mörder gewesen. Infolgedessen ist es zu spät für
Vernehmungen, Spurensuchen und den ganzen Kram. Der einzige Weg, auf dem wir
ihn jetzt überführen können, ist, ihm eine Bombe unter das Hinterteil zu
schieben und zu hoffen, daß er hochspringt, bevor er überhaupt zum Nachdenken
kommt.«


»Eine brillante These,
General«, sagte sie und erwies mir eine übertriebene Ehrenbezeigung.


»Hören Sie zu«, sagte ich
trocken, »vielleicht sind Sie gleich anderer Meinung. Im selben Augenblick, in
dem wir ihm die Bombe unterschieben, müssen wir letztere so aussehen lassen,
als ob der Mörder sie ohne Risiko von seiner Seite entschärfen könnte.
Begreifen Sie?«


Ich war plötzlich von dem
warmen, leuchtenden Schimmer in ihren Augen ganz benommen. »Ich bewundere Sie,
Al«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Es bedarf einer Menge Courage, sich
selbst dem Mörder als Lockvogel anzubieten.«


»Aber es ist doch nicht die
Rede von mir, Süße.« Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Es handelt sich doch um
Sie.«


»Um mich?«


»Tut mir leid«, entschuldigte
ich mich. »Aber die Rollen sind schon verteilt — niemand anderes kann die Ihre
spielen.«


»Das ist nun mein Held«, sagte
sie bitter. »Da sitze ich hier und lasse mir alle möglichen edlen Gedanken über
Sie durch den Kopf gehen, während Sie die ganze Zeit im Sinne haben, mich als
Lockvogel zu benutzen.« Plötzlich zuckte sie zusammen und sagte: »He — und wenn
auf den Lockvogel geschossen wird?«


»Dann lassen Sie sich mit Anmut
zu Boden fallen«, sagte ich. »Niemand wird’s Ihnen übelnehmen — genauso, wie
man’s den Fallschirmjägern zu erzählen pflegte, bevor man sie mit einem derben
Tritt aus dem Flugzeug beförderte.«


»Vielleicht überleg ich’s mir«,
sagte sie vorsichtig. »Erzählen Sie mir mal genau, was Ihr feiges
Schlangengemüt ausgekocht hat.«


»Sie werden folgende Geschichte
zum besten geben«, sagte ich. »Gestern früh sei Hillary zu Ihnen gekommen und
habe Ihnen in Ihrer Eigenschaft als Familienanwalt einen versiegelten Umschlag
gegeben mit dem Auftrag, ihn nur zu öffnen, falls er in den nächsten sieben
Tagen plötzlich sterben sollte.«


»Das klingt ja gräßlich.« Ilona
schauderte.


»Sie haben den Umschlag heute
morgen geöffnet. In ihm befand sich ein weiterer versiegelter Umschlag und eine
Liste von Instruktionen. Sie sollten zunächst die vier angeführten Personen
zusammenrufen und ihnen in Übereinstimmung mit seinen Wünschen mitteilen, daß
der zweite Umschlag genau vierundzwanzig Stunden nach seinem Tod zu öffnen sei und
sein Inhalt den vier im Motel zur Wanderers Ruh vorgelesen werden soll.«


»Jetzt weiß ich wenigstens, daß
Sie nicht alle Tassen im Schrank haben«, sagte sie.


»Wer wird schon auf einen
Lockvogel schießen, der am Schreibtisch des County Sheriffs sitzt«, sagte ich.
»Der Lockvogel muß doch irgendwo sein, wo der Mörder sich eine bessere Chance
ausrechnen kann.«


»Ich begreife, Al«, sagte sie
lebhaft. »Ich soll den Umschlag heute abend um acht Uhr zehn öffnen, aber ein
paar Stunden vorher haben Sie schon einen ganzen Lastwagen voll Beamte des
Sheriffs ringsum versteckt.«


»Sie liegen schon wieder völlig
falsch«, sagte ich besorgt. »Dahin führt kein Weg. So was würde der Mörder
schon kilometerweit vorher riechen. Außer Ihnen, den vier anderen — und mir
wird niemand anwesend sein. Und ich hoffe, daß niemand außer Ihnen wissen wird,
daß ich dort bin.«


»Das klingt geradezu
unwiderstehlich«, sagte Ilona dumpf. »Wie eine Typhusepidemie.«


»Wenigstens einer von den vier
wird Sie wahrscheinlich fragen, warum Sie den versiegelten Umschlag nicht
postwendend der Polizei übergeben haben«, warnte ich sie. »In dem Fall sagen
Sie, daß Hillary in seinen Anweisungen äußerste Verschwiegenheit angeordnet
habe und daß Sie als seine Anwältin Sorge dafür trügen, daß seinen Wünschen
entsprochen würde.«


Ilona nickte düster. »Wann
fangen wir an?«


»Sofort«, sagte ich. »Rufen Sie
die vier an, bevor sie andere Pläne für den Abend machen.«


»Wen denn alles?«


»Lyn und Angela Summers, Rickie
und Ray Willis.«


»Und einer von den vieren soll
der Mörder sein?« fragte sie nervös.


»Von Ihnen und mir abgesehen,
verfüge ich über keine weiteren Verdächtigen«, sagte ich sachlich.


»Wo treibe ich Ray Willis auf?«


»Ich bin nicht sicher — sein
Klub ist inzwischen geschlossen. Fragen Sie Rickie, der wird es wissen.«


»Und was tun wir danach — ich
meine, bis acht Uhr abends?«


»Rufen Sie erst mal an«, schlug
ich vor. »Wir können uns dann danach den Kopf zerbrechen. Und vergessen Sie
nicht, es muß wirklich überzeugend klingen. Wenn irgend jemand auf den Gedanken
kommt, es könnte ein Trick sein, ist alles im Eimer und wir sitzen den
restlichen Nachmittag wie die begossenen Pudel hier.«


»Ich werde mein Bestes tun«,
sagte sie entschlossen.


»Das lobe ich mir«, sagte ich.
»Wahrscheinlich wollen alle Beteiligten von Ihnen die Umschläge und die Liste
der Anweisungen sehen. Sie müssen also alle vier schnell und nachdrücklich
abwimmeln. Geben Sie ihnen keinerlei Chance, zu widersprechen.«


»Ich kann ihnen ja sagen, ich
könnte unmöglich einen den anderen gegenüber bevorzugen«, schlug Ilona vor.


»Ausgezeichnet. Fangen Sie an.«


Sie rief zuerst Mrs. Geoffrey
Summers an und hängte drei Minuten später auf, während Lyn noch immer Fragen
stellte. Die nächste war Angela, dann folgte Rickie, der ihr sagte, daß sie
seinen Bruder im Central Hotel im Herzen von Pine City erreichen könnte.
Ich erinnerte mich, daß es sich um eine Flohkiste handelte, die dem Grand
in nichts nachstand. Als Ray Willis ans Telefon kam, war Ilona bereits
Expertin. Sie teilte ihm die Fakten ohne Auslassung klar und deutlich mit und
legte dann auf, bevor er noch dazugekommen war, sich die erste Frage zu
überlegen.


»Großartig«, sagte ich zu ihr.
»Das haben Sie ganz ausgezeichnet gemacht.«


»Ich bin jedenfalls froh, daß
es vorüber ist«, sagte sie. Sie ließ sich auf die Couch fallen. »Ich bin
sicher, daß alle es ernst genommen haben. Was machen wir jetzt?«


»Soll ich uns nicht was zu
trinken holen?«


»Ausgezeichnet«, sagte sie.
»Was machen wir dann?«


»Wir bleiben einfach sitzen und
trinken weiter«, sagte ich. »Wenn wir recht haben und einer der vier der
wirkliche Mörder ist, wird er oder sie denken, daß der versiegelte Brief ihn
möglicherweise überführt — den Rest können Sie sich selber ausmalen.«


»Ich weiß gar nicht, ob ich das
so gern möchte«, sagte sie vorsichtig. »Erzählen Sie mir’s doch.«


Ich füllte den Whisky ein und
trug die Gläser zur Couch zurück. »Der oder die Betreffende wissen, daß Sie
kurz nach acht im Motel sein werden, bereit, den Umschlag zu öffnen. Also
bleibt nur die Zeit von jetzt bis heute abend, um dafür zu sorgen, daß er nicht
geöffnet wird.«


Ilona schloß die Augen und
schauderte heftig. »Sie glauben, er kommt her, um nach dem Brief zu sehen?
Bleiben Sie ja in meiner Nähe, Al!«


Einen Augenblick später
kreischte sie auf und riß die Augen weit auf. »Ist das nahe genug?« fragte ich
unschuldig.


Gegen halb fünf klopfte jemand
plötzlich laut an die Tür und ließ Ilona hochschrecken.


»Immer mit der Ruhe«, flüsterte
ich. »Ich gehe ins Schlafzimmer — machen Sie’s ganz auf die Ruhige, und wenn es
wirklich brenzlig werden sollte, bin ich sofort bei Ihnen.«


»Überlegen Sie ja nicht lange,
Al«, sagte sie heftig. »Sie müssen gleich kommen, und wenn nur einer mit der
Wimper zuckt.«


Ich begab mich auf Zehenspitzen
ins Schlafzimmer und schloß die Tür, bis auf einen Spalt, durch den ich den
größten Teil des Wohnzimmers übersehen konnte. Ilona öffnete die Tür zum
Apartment, und ich hörte Rickie Willis’ barsche Stimme.


Als Ilona ihm voran zur Couch
ging und sich hinsetzte, kamen die beiden in meine Gesichtslinie.


»Wollen Sie sich nicht setzen?«
fragte sie höflich.


Rickie kratzte sich seinen
kurzgeschorenen Schädel und starrte sie feindselig an. »Ich bin nicht zu Ihnen
gekommen, um Eiapopeia zu spielen, Verehrteste«, sagte er heiser. »Ich möchte
den Umschlag, den Sie bekommen haben.«


»Umschlag?« wiederholte Ilona
schwach.


»Tun Sie doch nicht so«, röhrte
er. »Sie haben Angie und mich vor ein paar Stunden angerufen und uns Bescheid
gesagt. Ich möchte ihn haben.«


»Weswegen?«


»Da habe ich meine Gründe
dafür.«


Ilona schüttelte zweifelnd den
Kopf. »Ich kann ihn Ihnen nicht geben, Rickie. Hillary Summers hat einige
besondere Anweisungen über die Verfahrensweise in dieser Sache gegeben, und ich
muß mich daran halten, denn ich bin seine Anwältin. Ich bin sicher, daß Sie das
verstehen werden.«


»Hillary Summers?« fauchte er.
»Dieser Quatschkopf? Der war ja total übergeschnappt, das kann Ihnen doch wohl
kaum entgangen sein. Der kann praktisch alles in dem Brief geschrieben haben —
den allerverrücktesten Quatsch.«


»Nun—«, Ilonas Stimme hatte
einen falschen Unterton von Munterkeit, »das werden wir ja alle um zehn nach
acht erfahren, oder?«


»Nein!« Er beugte sich vor, bis
sein wildes, wütendes Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem ihren entfernt
war. »Nein! Denn Sie werden mir den Brief jetzt geben, und ich werde ihn jetzt
verbrennen.«


»Wieso?«


»Ich hab’s Ihnen doch gesagt.
Jetzt machen Sie mir bloß nicht weis, daß auch Sie nicht alle Tassen im Schrank
haben«, sagte er angeekelt. »Dieser Spinner, dieser Hillary, kann buchstäblich
da alles reingeschrieben haben. Zum Beispiel, daß nicht er den Schnüffelfritzen
abgemurkst hat, sondern jemand anderer.«


»Warum sollte er schreiben, Sie
seien es gewesen, wenn Sie es gar nicht gewesen sind?« Ilonas Stimme zitterte
leicht.


»Ich?«


Er richtete sich mit einem
Blick des Erstaunens im Gesicht erneut auf. »Lieber Himmel, hoffentlich
benachrichtigt jemand gleich die nächste Klapsmühle.« Er schüttelte langsam den
Kopf. »Sind Sie eigentlich ganz bei Trost, Lady? Warum zum Kuckuck sollte ich
den Schnüffler abmurksen? Mich hat er nicht gestört.«


»Warum wollen Sie dann absolut
Hillarys Brief, wenn Sie so sicher sind, daß er nicht Sie des Mordes
bezichtigt?« fragte Ilona.


Rickie grub ein zerknittertes
Päckchen Zigaretten aus seiner Lederjacke, steckte sich eine Zigarette in den
Mund, zündete sie sich an und begann, ungeduldige Lungenzüge zu machen. »Ich
möchte nicht unangenehm werden, Lady«, sagte er heiser. »Es sei denn, ich werde
dazu gezwungen. Ich will’s Ihnen also noch mal in aller Ruhe wiederholen. Ich
möchte diesen Brief haben, weil Hillary übergeschnappt war - er war die ganze
Zeit ganz verrückt auf Angie, und als Angie mit mir auf und davon ging, hat er
durchgedreht. Begreifen Sie jetzt? Dann, bevor er wie ein Fahrstuhl aus dem
achten Stock heruntersaust, schreibt er einen Brief und gibt ihn Ihnen. Gibt’s
für ihn denn überhaupt noch eine bessere Methode, um sich wegen Angie zu
rächen? Einfach zu schreiben, sie habe den Schnüffler umgebracht, nicht er? Ein
Toter bringt die Leute immer mächtig in Wallung, und sie werden ihm glauben.«


»Stimmt«, sagte Ilona schwach.


»Genau da täuschen Sie sich,
Verehrteste«, knurrte er. »Weder Sie noch irgend sonst jemand wird diesen Brief
zu sehen bekommen, weil ich jetzt sofort ein Streichholz dranhalte.«


In diesem Augenblick klopfte es
zum zweitenmal an der Tür, und Rickie bewegte seine Schultern unter der
Lederjacke unruhig. »Gehen Sie hin, sehen Sie nach, wer’s ist«, sagte er. »Und
schicken Sie ihn weg.« Ilona erhob sich von der Couch und ging auf die Tür zu.
Einen Augenblick später ging sie rücklings zurück, während ihr Ray Willis, eine
Pistole in der Hand, folgte.


Hinter ihm erschien Angela,
erneut in Strumpfhosen mit hellgelbem Pullover. Die Vogelnestfrisur war ein
bißchen sorgfältiger gesteckt als gewöhnlich, und ihre großen dunklen Augen
leuchteten wie mit dem erregten Schimmer einer Vorahnung.


Als Rickie die beiden
erblickte, blieb ihm vor Erstaunen der Mund offenstehen. »Was ist jetzt los?«
fragte er verdrossen. »Wer hat euch eingeladen? Ich werde allein mit der Sache
fertig.«


»Unmittelbar nachdem du
weggegangen bist, bin ich auf dein Zimmer gekommen«, fauchte Ray. »Sie hier« —
er deutete auf Angela- »hat mir gesagt, wohin du gegangen bist. Warum hast du
dich nicht herausgehalten, du blöder Ochse?«


»Schluß, Ray.« Rickie blickte
seinen Bruder finster an, während sich die Schultern unter der Lederjacke aufs
neue bewegten. »Übermäßig schlau bist du nicht, daß du dich von dem blöden
Leutnant so hast drankriegen lassen.«


Angela schlenderte mit einer
katzenartigen Anmut, die Hillary Summers’ Schwäche zwar erklärte, wenn auch
nicht entschuldigte, an Ray vorbei auf Rickie zu. Sie legte den Ellbogen auf
Rickies Schulter, wobei sie sich herausfordernd gegen ihn lehnte, während sie
Ilona anblickte.


»Hat sie dir den Brief schon
gegeben, Süßer?« fragte sie mit betont kindlicher Stimme.


Rickie ließ die Mundwinkel
sinken. »Bis jetzt noch nicht.«


»Was du nicht sagst«, spottete
Ray. »Ich habe dir doch gesagt, Kleiner, daß du nicht weißt, wie man so eine
Sache richtig anfaßt.«


»Warum gehst du nicht hin, wo der
Pfe...?«


»Zank dich doch nicht mit Ray,
Liebster«, kicherte Angela erregt. »Laß uns lieber den Brief kriegen.«


»Das habe ich ja schon
versucht.« Rickie holte tief Luft. »Was für eine Puppe.« Er machte eine Geste
zu Ilona hin. »Ha-ha-ha-ha. Mir ist beinahe der Kragen geplatzt, während ich
ihren Fragen zugehört habe. Ich hab’ versucht, höflich zu bleiben, weil ich
nicht handgreiflich werden und...«


»Das kannst du uns ein andermal
erzählen«, sagte Ray kurz angebunden. »Her mit dem Brief und raus hier.«


Angela streckte die Hand zu
Ilona hin. »Den Brief bitte, Frau Rechtsanwalt.«


»Ich kann Ihnen den Brief nicht
geben«, sagte Ilona verbissen. »Ich muß mich an Hillary Summers’ Weisungen
halten.«


»Hat er Sie vielleicht auch
unterwiesen?« Angela kicherte aufs neue. »Er hatte eine Menge raffinierter
Tricks, nicht?«


»Halt den Mund!« knurrte
Rickie.


»Ich wußte nicht, daß er auch
hinter älteren Frauen her war.« Angelas Stimme hatte einen schrillen Unterton.
»Haben Ihnen seine Einleitungsspielchen Spaß gemacht, Miß Brent? Ich hab’ sie
immer langweilig gefunden. Aber Hillary hat es immer mächtig gerissen. Sie
wissen ja, erst hat er...« Sie hielt plötzlich inne, als Rickie ihr mit
brutaler Präzision die Faust auf die Rippen setzte. Der Schmerz zeichnete so
harte und tiefe Linien auf ihrem Gesicht, daß sie um zwanzig Jahre älter
aussah.


»Ich hab’ dir doch gesagt, du
sollst den Mund halten«, grunzte Rickie heiser und kaum verständlich. »Die
ganze Zeit quatschst du über diesen Dreckskerl. Wirklich — die ganze Zeit! Was
willst du denn damit? Der Drecksack ist doch mausetot, oder? Du hast ihn
doch ganz verrückt und wild gemacht und dann zum Fenster gelockt und ihm ‘nen
Schubs gegeben. Stimmt’s etwa nicht?«


Er hielt plötzlich inne und
starrte sie mit einem fast bittenden Blick offenen Mundes an. »Du blöder
Idiot«, sagte Ray voller Bitterkeit. »Weißt du, was du getan hast?«


»Ja.« Rickie zuckte eigensinnig
die Schultern. »Es ist ihre Schuld. Warum bringt sie einen auch immer auf die
Palme, das Miststück. Immerzu macht sie mich so verrückt, daß ich gar nicht
weiß, was ich sage.«


»Nun müssen wir wegen ihr was
unternehmen«, sagte Ray scharf und nickte in Richtung auf Ilona.


Angela, noch immer mit der
linken Hand ihre Rippen massierend, holte hörbar tief Luft.


»Was denn, Ray?« Erwartungsvolle
Erregung bebte in ihrer Stimme. »Was hast du vor? Kann ich nicht helfen? Bitte,
Ray, bitte!«


Er schüttelte verdrossen den
Kopf. »Manchmal frage ich mich, wie ich mich jemals mit euch zwei Knallköpfen
habe einlassen können — ich muß nicht ganz bei Trost gewesen sein.«


»Ja — in der Preislage von
fünfundsiebzigtausend Dollar«, spottete Rickie.


Ray ging langsam auf Ilona zu,
die zurückwich, als er näher kam. Er hob langsam den Arm, bis der Lauf seiner
Pistole ihre Stirn berührte. »Wir haben keine Zeit mehr für Spielereien, Lady«,
sagte er mit gespielter Sanftmut. »Wo ist der Brief?«


Sie schluckte zweimal, bevor
sie fähig war zu sprechen. »Er ist — er ist im Schlafzimmer.«


»Dann holen wir ihn uns«, sagte
er.


»Schon gut«, sagte sie heftig.
»Ich weiß, wo er ist. Ich hole ihn schon. Sie brauchen dazu nicht auch noch
mitzukommen.«


»Nein«, sagte er und schüttelte
den Kopf, »möglicherweise kommen Sie auf dumme Gedanken — wie zum Beispiel, den
Brief aus dem Fenster zu werfen.«


»Aber wie können Sie so etwas
denken«, sagte Ilona mit zitternder Stimme. »Ich habe nur gedacht...«


»Eine schlechte Angewohnheit.«
Ray schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Das Denken soll man den Pferden
überlassen, die haben größere Köpfe. Also los.«


»Er ist in der zweiten
Kommodenschublade. Unter der Abendtasche«, sagte sie verzweifelt.


»Na, endlich kommen Sie zur
Vernunft«, sagte Ray mit einem Grinsen. »Hol ihn, Rickie.«


Ich preßte mich gegen die Wand,
so daß, wenn Rickie die Tür öffnete, diese mich seinen Blicken entzog. Seine
Schritte, mit denen er durch den Raum stapfte, wurden immer lauter, bis sich
plötzlich die Tür öffnete. Er begab sich geradewegs auf die Kommode zu, nachdem
er die Tür mit einem unnötig gewalttätigen Fußtritt zugestoßen hatte.
Vielleicht dachte er, sein Bruder habe seine Nase in die Türöffnung gesteckt.


Ich bewegte mich, die 38er in
der Hand, auf ihn zu, und eine Sekunde später erblickte er mich in dem Spiegel
über der Kommode. Er hielt abrupt inne und blieb nahezu bewegungslos stehen,
während seine Augen mit der absoluten Konzentration eines gestellten Tieres
mein Spiegelbild verfolgten.


»Keinen Laut, Rickie«, sagte
ich leise. »Drehen Sie sich um.« Er wandte sich mit herunterhängenden Armen um.
Ich tastete ihn mit meiner freien Hand ab und stellte fest, daß er keine Pistole
bei sich trug.


»Okay«, sagte ich. »Gehen wir
und schließen wir uns der Party an. Ich bleibe dicht hinter Ihnen, Rickie-Boy —
nur für den Fall, daß Sie auf dumme Gedanken kommen. Vergessen Sie nicht, falls
Ihr Bruder losballert, muß er erst durch Sie durchschießen.«


»Versteh schon — Polyp«, sagte
er gepreßt.


Er öffnete die Tür und trat in
das Wohnzimmer. Ich folgte dicht hinter ihm. »Hast du ihn?« Ray wandte den
Kopf, um sich davon zu überzeugen und erblickte uns beide.


»Lassen Sie die Pistole fallen,
Ray«, sagte ich scharf. »Ich gebe Ihnen zwei Sekunden.«


Er ließ die Pistole auf den
Teppich fallen.


»Wie ist der da reingekommen?«
fauchte er Rickie an.


»Er war schon dort — also muß
er die ganze Zeit dortgewesen sein«, sagte Rickie.


»Soll das etwa heißen, daß du
dich nicht mal in dem Apartment umgesehen hast, als du reingekommen bist?«
kreischte Ray beinahe. »Du idiotischer, blöder...«


»Komm mir ja nicht auf die
Tour«, knurrte Rickie. »Ich hab’ es satt, mich die ganze Zeit von dir
beschimpfen zu lassen!«


Ray schloß ein paar Sekunden
lang gequält die Augen und öffnete sie dann langsam. »Das Ganze ist ja doch
sinnlos«, sagte er dann resigniert. »Er hat uns ja doch alle durch deine Schuld
reinlegen können.« Er sah mich mißmutig an. »Das mit dem Brief war ein faules
Ei, was?«


»Ein faules Ei, Ray«,
bestätigte ich ihm.


»Einfach, um uns herzulocken?«


»Ja.«


Angela räusperte sich leise und
lächelte mich dann an. »Hallo, Leutnant.«


»Sie haben ihn also ans Fenster
gelockt und ihm dann einen Schubs gegeben?« wiederholte ich Rickies Worte.


Ihr Lächeln breitete sich über
das ganze Gesicht aus. »In dem betreffenden Augenblick schien es die beste
Lösung. Sehen Sie, Hillary hatte in der Nacht eine Verabredung mit Marvin im
Hotel. Aber er verspätete sich. Marvin dachte, er würde überhaupt nicht kommen,
und so begab er sich zu mir und zeigte mir diese Bilder. Er erzählte mir, ich
sei am Ende und er habe Rickie eine solche Angst eingejagt, daß er nie
wiederkommen würde. Am nächsten Morgen würde er mich bei meiner liebenden
Mutter abliefern, die mich nach New York zurückbrächte. In New York würde
Hillary dafür sorgen, daß ich keine Zicken mehr mache.«


Ihr Lächeln wurde plötzlich
starr. »Keine sehr glanzvolle Zukunft für ein Mädchen, meinen Sie nicht? Aber
das war nur Marvins erster Streich, wie ich sehr rasch herausfand. Er teilte
mir weiter mit, daß er beabsichtigte, den Rest der Nacht bei mir zu verbringen
und daß er, falls ich mich weigerte, die Bilder der Polizei übergeben und dafür
sorgen würde, daß Rickie wegen Verführung Minderjähriger festgenommen würde.
Angesichts seiner Vorstrafe würde Rickie keinerlei Chance haben, sagte er, und
lebenslänglich bekommen.«


»Und da haben Sie ihn
umgebracht«, sagte ich.


Sie nickte, ein beinahe
beiläufiges Nicken. »Ich konnte nicht ertragen, mich von ihm anfassen zu lassen
— von diesem dreckigen kleinen Kerl mit den grausamen, gierigen Augen. Ich
erinnerte mich eines alten Hammers, den ich in der untersten Schublade der
Kommode gesehen hatte. Ich sagte, ich wollte nur ein paar Sachen zusammenpacken,
um sie mit in seinen Raum hinüberzunehmen — für den Fall, daß Rickie
zurückkäme, wäre das besser. So nahm ich dieses aufregende Nachthemd, das ich
besitze, wickelte heimlich den Hammer hinein und beförderte ihn so zu ihm. Ich
tat so, als ob die Vorstellung, nun bei ihm zu sein, für mich schrecklich
aufregend sei, und das kleine Ungeheuer glaubte es. Ich forderte ihn auf, sich
umzudrehen, während ich mich umzog, und einen Augenblick lang nicht nach mir zu
schielen.« Gegen ihren Willen fing sie an zu kichern. »Er sah so komisch aus,
während er dastand und ganz feierlich gegen die Wand starrte, während ich den
Hammer immer höher und höher und höher...«


Plötzlich wurde das Weiße in
ihren Augen sichtbar, und sie sackte zusammen. Ich schritt auf das am Boden
liegende Häufchen Unglück zu, und ging dabei absichtlich, sorgfältig seinen
Blick vermeidend, an Ray Willis vorbei.


Ilona kniete bereits neben
Angela und versuchte, ihr zu helfen. Einen Augenblick lang lief es mir kalt den
Rücken hinunter, als ich eine plötzliche, flüchtige Bewegung hinter mir hörte.
Ich ließ mir noch eine Sekunde Zeit und drehte mich dann um. Ray war gerade
dabei, sich mit der Pistole in der Hand, die er soeben vom Teppich aufgehoben
hatte, zu erheben.


»Ich hab’ Ihnen ja gesagt, ich
würde Sie drankriegen, Wheeler«, knurrte er, während der Lauf in kurzem Bogen
auf mich Zufuhr. Ich drückte dreimal auf den Abzug der 38er und beobachtete,
wie der Ausdruck des Triumphs auf seinem Gesicht langsam zerfloß. Er glitt
seitlich zu Boden und war auf der Stelle tot. — Rickie war völlig bewegungslos
geblieben. Ein unergründlicher Ausdruck trat in seine Augen, als er auf seinen
Bruder hinabstarrte. Beinahe ein Ausdruck von Befriedigung.


Ilona starrte mich mit Augen,
in denen man das Entsetzen las, an. »Wie steht’s mit Angela?« fragte ich sie
kurz angebunden, in der Hoffnung, sie aus ihrem starren Entsetzen zu erwecken.


»Angela?« wiederholte sie
langsam, und plötzlich kehrte Leben in ihre Augen zurück. »Ich glaube, es fehlt
ihr weiter nichts, Al. Sie muß einen Nervenschock erlitten haben und dadurch
ohnmächtig geworden sein.«


Ich ging auf das Telefon zu und
hatte ein wachsames Auge auf Rickie, während ich mit dem Sheriffbüro
telefonierte.


Als ich fertig war, stand Ilona
auf und sah mich an. »Ich weiß nicht, was los ist — sie atmet ganz normal, aber
sie kommt nicht zu sich.«


»Ich habe das Büro gebeten,
gleich einen Doktor mitzubringen«, sagte ich. »Ich könnte eine Stärkung
vertragen — wie wär’s, wenn Sie uns was einschenkten?«


»Yes, Sir«, sagte
sie schwer atmend. »Was ist mit ihm?« Sie nickte in Richtung auf Rickie.


»Warum nicht?« Ich zuckte die
Schultern.


Sie fing an, die Gläser
einzuschenken und sah mich dann aufs neue an. »Wußten Sie von Anfang an, daß es
Angela war?«


»Bis Hillary aus dem Fenster
stürzte, war ich nicht sicher«, sagte ich. »Ich glaube, man kann Angela nicht
einmal allzu große Vorwürfe dafür machen, daß sie ihn mit Hilfe ihrer
weiblichen Reize ans Fenster lockte — jedenfalls nicht nach der Erziehung, die
er ihr in diesem Punkt hat angedeihen lassen. Sie erinnern sich doch, mir von
ihrem Besuch bei Ihnen damals in der Nacht erzählt zu haben, bei dem sie dann
vorgab, zu ihrer Mutter zu gehen? Als sie zurückkam, schwenkte sie ein Bündel
Banknoten und ihr triumphierendes Gesicht war gerötet.«


»Natürlich besuchte sie
Hillary.« Ilona nickte. »Das Geld stammte von ihm und... Oh, ich begreife.«


»Klar«, sagte ich. »Hillary war
nicht der Typ, der sich umgebracht hätte, ohne die Garantie dafür zu haben,
hinterher comme il faut auszusehen. So war klar, daß die Ereignisse des
Donnerstags, als er aus dem Fenster stürzte, eine Wiederholung von Mittwoch
nacht waren, als sie das Geld von ihm bekam, nur daß sie ein völlig anderes
Ende nahmen.«


»Leutnant«, murmelte Rickie,
»ich hab’ nichts mit der Ermordung des Schnüfflers zu tun — ehrlich nicht!«


»Ich glaube es Ihnen«, sagte
ich zu ihm. »Ich vermute, daß Hillary wirklich zu spät zu seiner Verabredung
mit Marvin kam — gerade um die Zeit, als Angela Marvins Raum verließ. So, wie
Hillary war, hätte er ihr nie geholfen, aber andernteils wollte er auch nicht,
daß sie ins Gefängnis käme. Also tat er gar nichts und hielt einfach den Mund.«


Ich blickte wieder auf Rickie.
»Als Sie zurückkamen, erzählte sie Ihnen da, was geschehen war?«


»Ja.« Er nickte. »Sie hatte die
Fotos, und wir verbrannten sie. Wir wußten nicht, daß es noch mehr davon gab —
wir bildeten uns ein, daß die, die Marvin gehabt hatte, die einzigen waren.«


»Früh am nächsten Morgen fuhren
Sie Ihren großen Bruder Ray besuchen, um ihn um Hilfe zu bitten«, sagte ich.
»Er brütete diese idiotische Nevada-Story aus und fälschte die Heiratsurkunde
für Sie — allerdings nicht umsonst. Das verwunderte mich, als ich davon hörte.
Es war nicht einmal ein ernst zu nehmender Versuch, Ihnen ein Alibi zu
verschaffen. Angela muß ein mächtig schlechtes Gewissen gehabt haben, um diese
Menge Geld für diese miserable Gaunerhilfe zu zahlen, die sie durch Ray
erhielt.«


»So geht’s einem«, sagte
Rickie. Er blickte aufs neue auf die Leiche seines Bruders. »Immerzu hat er
mich fühlen lassen, daß ich ein Blödian, ein Schwachkopf, ein Idiot sei.« Ein
langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und ich — ich, der
Schwachkopf, der Idiot — ich bin derjenige, der am Leben geblieben ist.«


Angela stöhnte leise, setzte
sich langsam auf und starrte mich mit ihren riesigen dunklen Augen völlig
verständnislos an.


»Fühlen Sie sich besser,
Angela?« fragte ich sie.


Ihre Lippen bewegten sich
rasch, aber sie brachte keinen Laut hervor. »Angela«, sagte Ilona scharf.
»Fehlt Ihnen was?«


Langsam bewegte sie den Kopf in
Richtung auf Ilona. Dann starrte sie letztere vielleicht zehn Sekunden lang an,
ohne irgend etwas zu sagen, während Ilona den glänzenden, sie anstarrenden
Augen auswich.


»He, Angie«, sagte Rickie
verstört. »Sag doch was, Baby. Du jagst mir ja direkt ‘nen Schrecken ein, wenn
du dasitzt wie ein Ölgötze. Was ist los, Baby, bist du krank oder irgendwas?«


Ihre Lippen verzogen sich, und
plötzlich entfuhr ihnen ein heiserer, mißtönender Krächzlaut. »Mama?« Die
leeren Augen schweiften langsam durchs Zimmer. »Ich möchte meine Mama.«


 


»Passagiere für Flug
sechs-dreizehn Los Angeles, Chicago, New York. Bitte begeben Sie sich sofort zu
Flugsteig sechs!« Die metallische Stimme erfüllte die Wartehalle des
Flughafens.


»Da sind wir«, sagte Ilona
leise.


»Ich gehe jetzt«, sagte Lyn
Summers entschieden. »Paß auf, daß du das Flugzeug nicht versäumst, Ilona.«


»Ich bin rechtzeitig da«, sagte
Ilona leichthin.


Mrs. Geoffrey Summers zog den
Kragen ihrer weißen Chinchillajacke ein bißchen enger um sich und ging auf den
Flugsteig zu. Ihre eiskalten Augen blickten zum letztenmal auf mich und dann
durch mich hindurch. Dann war sie verschwunden.


»Sie hätte wenigstens ein Wort
sagen können«, bemerkte Ilona. »In der letzten halben Stunde, in der sie bei
uns war, haben Sie für sie sozusagen nicht existiert.«


»Warum kehren Sie mit ihr nach
New York zurück?« fragte ich sie. »Sie schulden ihr doch nicht das geringste.«


»Hillary ist tot — und ihre
Tochter eine Mörderin«, sagte Ilona leise. »Sie braucht jemanden, der sich um
sie kümmert.«


»Bei dem Geld, das sie hat,
kann sie sich das Waldorf-Astoria Hotel kaufen und es in eine
Privatvilla verwandeln«, sagte ich. »Dann hat sie so viele Angestellte, daß
sie...«


»Es gibt niemanden außer mir,
mit dem sie überhaupt sprechen kann, Al«, sagte Ilona. »Sie selbst haben doch
gesagt, nicht alles, was man mit Geld...«


»Und so weiter — und so
weiter«, sagte ich. »Okay. Ich werde Sie vermissen.«


»Ich werde Sie
vermissen, Al.« Sie lächelte. »Es war auf eine ganz ungewöhnliche Art
schrecklich nett.«


»Letzter Aufruf für Flug
sechs-dreizehn«, plärrten die Lautsprecher.


»Ich muß gehen«, sagte sie.
»Haben Sie was Neues von Angela gehört?«


»Sie befindet sich in einem
katatonen Trancezustand, sagt der Arzt. Wenn die Belastung zu groß wird,
weigert sich das Bewußtsein, sie weiter zu ertragen. Und dann folgt — das
Nichts.«


»Schrecklich«, flüsterte sie.
»Was werden sie mit ihr machen?«


»Sie für unzurechnungsfähig
erklären und in ein Nervensanatorium einweisen«, sagte ich. »Bei diesen Dingen
ist man ja nie sicher. Vielleicht wird sie eines Tages geheilt.«


»Ich hoffe.« Sie küßte mich
plötzlich auf die Wange. »Auch meine süßen Erinnerungen sind durch einen
kleinen Denkzettel beeinträchtigt.« Dann rannte sie auf den Flugsteig zu und
erreichte noch gerade die Maschine.


Nachdem sie abgeflogen war,
kehrte ich zum Healey zurück und fuhr in die Stadt. Es sah so aus, als ob es
ein einsamer Abend werden würde. Ich überlegte mir, ob ich den Sheriff und Mrs.
Lavers besuchen sollte — doch dann entsann ich mich Lavers’ Gesichtsausdruck,
als ich ihm erzählte, daß er sich hinsichtlich Hillarys getäuscht habe, und
entschied mich gegen einen Besuch.


So kam es, daß ich schon gegen
halb zehn vor meinem Haus parkte — so früh war ich seit Jahren nicht nach Hause
gekommen. Ich traf den Hausmeister in der Halle und beobachtete, wie sich seine
grauen Haare bei meinem Anblick sträubten.


»Betrüger«, murmelte er laut.


Ich drückte auf den
Fahrstuhlknopf und sah ihn dann an. »Was haben Sie gesagt?«


»Für betrügerische Polypen wird
wohl ‘ne Extrawurst gebraten? Die brauchen wohl nicht wie gewöhnliche
Sterbliche ins Gefängnis?« fragte er streitlustig.


»Jetzt sagen Sie bloß noch, Sie
haben Ihren Verstand verloren — aber ich werde Ihnen suchen helfen.«


»Das wenigste, was Sie tun
könnten, wäre, Ihre Alimente bezahlen«, knurrte er.


Der Fahrstuhl kam an, und die
Tür glitt zurück. Ihn noch immer verwundert betrachtend, trat ich hinein.


»Wie viele Frauen haben Sie
eigentlich?« explodierte er. Die zugleitende Tür schnitt ihm das Wort ab und
ließ mich etwas ratlos zurück. Als ich die Wohnungstür aufschloß und
hineinging, zerbrach ich mir noch immer den Kopf. Aber offensichtlich war ich
nun reif für die Klapsmühle. Das Licht war an, und durch die fünf
Lautsprecher des HiFi-Apparats strömte Musik.


»Zigaretten?« fragte eine
heisere Stimme. Eine atemberaubende Blonde in Strumpfhosen schlenderte auf mich
zu.


»Jerry Cushman«, sagte ich
langsam.


»Sie haben mich doch
aufgefordert, Sie anzurufen, Leutnant«, sagte sie ganz ernsthaft. »Ich habe
zigmal angerufen, aber nie waren Sie da. Da hab’ ich gedacht, ich geh einfach
mal rüber und warte, bis Sie nach Hause kommen.«


»Wie sind Sie denn hier
reingekommen?«


Auf ihren Wangen bildeten sich
Grübchen. »Ich hoffe, Sie werden mir nicht böse sein, Leutnant. Ich habe dem
Hausmeister erzählt, ich sei Ihre Ex-Gattin und wenn es mir nicht gelänge, Sie
heute abend zu treffen—«


»-und von mir etwas von den
rückständigen Unterhaltszahlungen zu bekommen, würden Sie aus Ihrer Wohnung
hinausgeworfen«, beendete ich den Satz.


»Und ich dachte, es sei ein
besonders origineller Einfall.« Sie zuckte die hübschen honigfarbenen
Schultern. »Es war gar nicht einfach, ihn zu überzeugen. Er fragte mich, wie
viele Frauen Sie gehabt hätten, und natürlich sagte ich ihm, nur eine, nämlich
mich. Darauf wurde er schrecklich freundlich und fing an, seinen Kopf zu
schütteln und immerfort zu sagen: >Sie armes kleines Ding, wenn Sie
wüßten...< Ist bei ihm eine Schraube locker?«


»Ich tue mein Bestes dafür«,
sagte ich. »Aber Sie waren mir dabei eine große Hilfe, Jerry, glauben Sie mir.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
wo die Lichter gedämpft waren, die Musik sanft klang und zwei große Whiskys
wartend auf dem kleinen Tisch vor der Couch standen. »Ich dachte, ich mach’s
uns schon mal gemütlich, Leutnant«, murmelte Jerry.


»Ich heiße Al«, sagte ich
geistesabwesend. »Gemütlich?«


»Ich reflektiere auf den Job,
den Sie mir angeboten haben«, sagte sie spöttisch. »Setzen Sie sich. Zigarette
gefällig?«


»Nein, vielen Dank«, sagte ich
glücklich, während ich mich auf der Couch niederließ.


»Möchten Sie was trinken?«


Sie setzte sich ebenfalls.
»Gibt’s sonst noch was, das ich für Sie tun kann?«


»Ich weiß, daß die
Vergnügungsbranche ein hartes Geschäft ist, Jerry«, sagte ich und klopfte ihr
mitfühlend auf die Wange. »Aber ich bin nur ein harmloser Kriminaler — trinken
wir erst mal einen.«
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